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    Schottland, 1740


     


    Der Mond tauchte die sanften Hügel des schottischen Hochlands in sein silbernes Licht. Cathal Stuart zog seine blutige Klinge aus dem leblosen Körper seines Gegners.


    Der Kampf war gewonnen.


    Mit einem schnellen Blick schätzte er die Situation der anderen ein, ehe er vom Wehrgang in den Burghof sprang. Zwei seiner Kämpfer hielten sich gegenseitig den Rücken frei und waren ihren Gegnern ohnehin kräftemäßig überlegen. Der Rest seiner Leute war in den steinernen Hauptturm der Burg eingedrungen. Sein Blick fiel auf die einzige Frau dieses Gefechts, seine ungestüme Schwester. Diese war im Umgang mit dem Breitschwert beinahe so geübt wie er selbst. Allerdings konnte einem auf dem nassen Pflaster des Burghofes jeder Schritt zum Verhängnis werden. Trotz der Sorge um sie verkniff er sich ein Lächeln, denn der Anblick, den sie bot, war wahrlich erheiternd. Nathaira hatte für den Kampf ihre Röcke eingeschnitten und in ihrem moosgrünen Mieder klaffte ein tiefer Riss. Das pechschwarze Haar wehte ihr um den Kopf. Jeder normale Kämpfer wäre davon beeinträchtigt, doch sie schien das noch nicht einmal zu bemerken. Ihr Gegner, gut einen Kopf größer und bestimmt doppelt so schwer wie sie, hatte alle Hände voll zu tun, ihrer scharfen Klinge zu entgehen. Obwohl Cathal keinen Zweifel daran hatte, dass Nathaira siegen würde, beschloss er ihr zu Hilfe zu kommen. Sie stieß ein kehliges Lachen aus, als sie ihn kommen sah. Gemeinsam trieben sie den Unterlegenen mit schnellen, harten Schlägen erbarmungslos vor sich her. Metall klirrte, die Kämpfer stöhnten vor Anstrengung. Die beiden Geschwister trieben ein tödliches Spiel mit ihrem Gegner. Immer zeitgleich hieben sie auf ihr Opfer ein und fügten ihm so bei jeder Attacke eine neue Verletzung zu. Dessen ehemals braunes Hemd hing in blutigen Fetzen herab, und schon bald konnte er seinen Schwertarm kaum mehr gebrauchen. Ein weiterer Hieb und das Schwert flog dem deutlich Unterlegenen aus der Hand. Sekundenbruchteile später sank er überrascht zu Boden. Sein glasiger Blick heftete sich auf die blutige Wunde in seinem Bauch. Das Letzte, was er sah, bevor er starb, war das zufriedene Lächeln der Frau, die ihm jubilierend ihre Waffe in den Leib getrieben hatte. Cathal lobte seine Schwester und reinigte ihre Klinge am Gewand des Getöteten. Als sie nun gemeinsam über den verlassenen Burghof gingen, erklang nur noch vereinzelt das Geräusch kämpfender Männer. Der Nachthimmel schluckte das Klirren ihrer Waffen ebenso wie die Schreie der Sterbenden. Der Boden war blutgetränkt, die Bewohner der Burg alle tot. Am Tor zum Turm hinauf lag der leblose Körper einer Frau. Sie trug ein einfaches Nachtgewand und ihr Haar war ordentlich unter einer weißen Haube versteckt. Man hatte ihr die Kehle durchgeschnitten. Cathal stieß einen Pfiff durch die Finger aus und sammelte dadurch seine Männer um sich. Einer seiner Leute brachte einen verwundeten um Gnade winselnden Knappen herbei. Der eiskalte Blick des Anführers ließ den Burschen erzittern.


    „Wir gewähren heute keine Gnade. Schafft ihn weg.“


    Der Knappe wehrte sich wild und schlug um sich, als man ihn davon führte, seinem sicheren Tod entgegen.


    Ein anderer von Cathals Leuten, etwas jünger als die restlichen Krieger, trug einen etwa siebzehnjährigen Jungen in seinen Armen. Jedem war sofort klar, dass dieser tot war. Bestürzt eilte Cathal auf die beiden zu und legte dem Leichnam seine Hand auf die blutige Brust.


    „Was ist passiert?“


    Beinahe anklagend wartete er auf die Erklärung des Mannes, der den Jungen noch immer im Arm hielt.


    Dieser zuckte resigniert mit den Schultern.


    „Eine Axt. Von der Seite in die Beuge zwischen Schulter und Hals. Kenzie war sofort tot.“


    „Nein!“, donnerte Cathal. Sein Blick war voller Hass.


    „Wie konnte das passieren? Wo warst du, als man meinem Bruder das hier angetan hat?“


    Zärtlich nahm Cathal den Leichnam an sich und legte ihn behutsam vor sich ab. Dann baute er sich drohend vor seinem Gegenüber auf. Dieser verteidigte sich:


    „Ich weiß nicht, was du dir denkst Cathal? Wunderst du dich allen Ernstes darüber, dass diese Menschen hier, …“ der junge Kämpfer deutete auf die vielen toten Burgbewohner, „… um ihr Leben gekämpft haben? Du hast uns alle hierher geführt. Das ist dein Kampf, nicht meiner - und trotzdem war ich an Kenzies Seite. Ich konnte es nicht verhindern!“.


    Traurig warf er einen letzten Blick auf den verwüsteten Burghof und kehrte dann diesem Ort des Todes den Rücken. Ohne ein weiteres Wort zu Cathal schwang er sich auf sein Pferd und galoppierte davon. Der Krieger ritt über die Hochebene, zurück zu der Stelle, an der ein weiteres Opfer dieser Nacht lag. Er ließ sich aus dem Sattel gleiten, sank ins Gras und hob seinen gerade erst sechzehn Jahre alt gewordenen Bruder auf seinen Schoß.


    „Wofür das alles?“


    Die gemurmelten Worte verklangen ungehört und Tränen des Schmerzes liefen über die Wangen des jungen Mannes. Er richtete seinen Blick in den Himmel und weder der Wind noch die vorbeiziehenden Wolken konnten ihm seine Frage beantworten. Sanft wiegte er seinen Bruder in den Armen und sprach dabei ein leises Gebet.


     


    Die Kämpfer auf dem Burghof und Cathal, der ebenfalls seinen Bruder in den Armen hielt, waren in dieser Nacht aufgebrochen, um Rache zu nehmen.


    Nun wurden sie Zeugen davon, wie sich der Himmel verdunkelte. Schwarze Wolken schoben sich vor den Mond und stießen die Welt in einen schwarzen Schlund. Alle Geräusche verstummten. Plötzlich zuckte ein glühender Blitz über den nächtlichen Himmel und entlud sich im Wehrturm der Burg. Gesteinsbrocken wurden aus dem Gemäuer gerissen und prasselten auf die Angreifer nieder. Aus dem Dach schlugen Flammen empor. Alle drehten sich zu der Stelle um, von der ein mystischer Gesang zu kommen schien. Ein einzelner Mondstrahl beleuchtete eine Frau. Sie stand auf einem Bergkamm, unweit der Burg. Jeder konnte sie durch das weit geöffnete Burgtor deutlich erkennen. Ihr schlohweißes Haar wehte im Wind, die Arme hatte sie in den Himmel emporgestreckt.


    „Vanora!“


    Nathaira flüsterte ehrfürchtig den Namen.


    Keiner wagte es, den Blick von der Gestalt zu nehmen. Vanora begann in einer merkwürdigen, alten Sprache, deren Klang einen ganz eigenen Rhythmus besaß, zu sprechen. Starker Wind kam auf. Die Krieger schützten mit den Händen ihre Augen vor dem herumwirbelnden Staub, denn keiner konnte den Blick abwenden.


    „Ein Fluch!“


    Erst leise und hinter vorgehaltener Hand, dann immer lauter fragten sich die die Kämpfer, was hier gerade geschah.


    Der ungewohnte Singsang der weisen Frau ließ alle erstarren und wurde dabei immer intensiver. Die Berge, die Bäume und die Burg selbst, schienen ihn noch zu verstärken.


    Kreischend löste sich Nathaira aus ihrer Starre.


    „Nein! Du Hexe!“


    Wie zwei Gegner standen sich die beiden Frauen trotz der großen Distanz gegenüber. Die eine weiß, vom Haar bis zu den blanken Füßen, die andere dunkel und beschmiert mit dem Blut ihrer Opfer.


    Alles schien sich nur noch um diese zwei Frauen zu drehen.


    „Sei still, oder es wird dir leidtun!“, schrie Nathaira und hob drohend die Faust in den Himmel.


    Vanora schenkte der jungen Frau keinerlei Beachtung. Als sie ihr Werk vollbracht hatte, zuckte ein letzter kraftvoller Blitz herab und im nächsten Moment legte sich der Wind und die Wolken verschwanden eben so schnell, wie sie heraufgezogen waren. Reglos stand die weiße Frau auf dem Bergkamm und schaute auf die Burg hinunter.


    Nathaira und Cathal hatten sich auf ihre Pferde geschwungen und preschten nun auf Vanora zu. Ohne Angst stand die alte Frau da und wusste um ihr Schicksal. Die Reiter kamen immer näher. Ruhe und Frieden senkten sich über Vanora, denn sie erblickte am anderen Ende des Tals einen grauen Schimmel, auf dessen Rücken sich die alte Amme festkrallte. Nur einen kurzen Augenblick war ihr dabei der Anblick des Kindes vergönnt, für dessen Leben sie hier und heute gehandelt hatte. Das Pferd verschwand aus ihrem Blickfeld in die Sicherheit der Highlands.


    Der schwarze Hengst von Nathaira hatte sie beinahe erreicht, da sprang diese aus dem Sattel und stürzte sich kreischend auf Vanora. Sie zog ihren Dolch aus der Scheide und stieß ihn der alten Frau ins Herz. Vanora hatte sich weder gewehrt, noch schien der Schmerz sie zu schrecken. Die Alte griff nach den Händen ihrer Mörderin. Mit eindringlichem Blick suchte sie das Gesicht der Dunkelhaarigen ab, und als sie fand, was sie suchte, lächelte sie.


    „Sguir, mo nighean. Mo gràdh ort.“


    Ihre Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Während sie einen vergebenden Kuss auf die Hände der jungen Frau drückte, verließ ihr Geist ihren Körper und die weißhaarige Frau starb.


    Cathal hatte die Beiden beobachtet.


    „Was hat die Hexe gesagt?“, verlangte er harsch zu wissen.


    Seine Schwester erhob sich zitternd. Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen und sie taumelte kraftlos zu ihrem Pferd.


    „Nichts!“


    Niemals würde sie zugeben, was sie den Worten und dem Blick der Hexe entnommen hatte.


    „Eine irre alte Frau, mehr war sie nicht!“


    


  


  
    Kapitel 1
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    Delaware, 2010


     


    Ich saß auf dem verstaubten Dachboden meiner Großmutter Anna und hatte rings um mich herum mehrere Haufen unterschiedlichster Papiere getürmt. Vor mir standen noch zwei weitere Pappkartons mit der verblichenen Aufschrift „Sonstige Dokumente“. Die nackte Glühbirne über mir spendete nur hier, im vorderen Teil des Dachbodens, ausreichend Licht. Die unzähligen Kartons und die mit Tüchern abgedeckten Möbelstücke weiter hinten sahen aus wie dunkle Ungeheuer. So ganz wohl war mir hier oben nicht. Doch bevor übermorgen eine Firma kam, um den gesamten Nachlass meiner geliebten Grandma auszuräumen, wollte ich sehen, ob in den Kisten und Schachteln noch etwas Wichtiges oder Interessantes zu finden war. Meine Eltern machten sich irgendwo unten im Haus zu schaffen, denn die Kaufinteressenten würden noch heute von einer Maklerin hierher begleitet werden.


    Ich griff erneut in die Schachtel vor mir und holte den nächsten Stapel Papier hervor. Der aufgewirbelte Staub tanzte im flackernden Licht und ich musste mehrmals niesen, als ich die Zettel durchsah. Merkwürdig, dass mir zuvor noch nie aufgefallen war, dass Staub einen eigenen Geruch hatte. Irgendwie alt und geheimnisvoll. Ich kam mir vor wie ein Grabräuber, der verstaubte Schätze zu finden hoffte. Was ich zwischen den alten Rechnungen, Quittungen oder Zeitungsausschnitten finden würde wusste ich nicht, aber irgendwie kam es mir vor, als säße Grandma neben mir, um mir die Geschichte zu jedem einzelnen Zettel zu erzählen. Doch wenn ich in dieser Geschwindigkeit weitermachen würde, hätte ich vermutlich das zweifelhafte Vergnügen die ganze Nacht hier oben zwischen den Spinnweben zu verbringen. Darum strich ich mir entschieden eine verirrte Strähne meines braunen Haares zurück hinters Ohr. Ich war eben nicht Indiana Jones! Die nächsten zwei Ladungen Papier wanderten daher genauso unbarmherzig auf den „Müllberg“, wie schon unzählige Zettel zuvor. In der nächsten Kiste gab es rein gar nichts, das auch nur einen zweiten Blick wert gewesen wäre. Nun stellte sich die Frage, ob ich die dritte Schachtel überhaupt öffnen sollte, nur um noch mehr Zeitungsausschnitte und anderen Kram durchzusehen. Ich seufzte enttäuscht und mein Magen knurrte laut. Wie spät es wohl war? Anhand meines Hungergefühls versuchte ich die Zeit abzuschätzen, bevor ich mich schicksalsergeben und auch ein klein wenig neugierig daran machte, die letzte Kiste doch noch zu öffnen. Meine Finger waren von der Druckerschwärze und dem Staub schon ganz schwarz. Ich zog die Kiste etwas näher heran und war erstaunt, dass diese sogar noch verstaubter als die beiden anderen war. Vermutlich war es die Älteste und in den letzten fünfzig Jahren anscheinend kein einziges Mal geöffnet worden. Indiana Jones meldete sich voller Hoffnung zurück. Vermutlich würde ich darin noch echtes Papyrus oder gar in Stein gemeißelte Schriften finden! Oder eben schon fast vergammelte Seiten und Zettel! Was auch immer, ich würde es gleich sehen. Ich holte noch einmal tief Luft und zog den Deckel ab. Enttäuscht stellte ich gleich auf den ersten Blick fest, dass von geheimnisvollen Papyrusrollen und sonstigen Raritäten jede Spur fehlte. Trotzdem schien ich die spannendste der drei Schachteln vor mir zu haben. Unter einem Haufen vergilbter Zettel war ein kleines rotes Buch zu sehen. Vorsichtig nahm ich das ledergebundene Buch heraus. Es musste wohl so etwas wie ein Tagebuch sein. Dann folgte wieder eine ganze Ladung Altpapier, und erst als ich schon beinahe nicht mehr damit gerechnet hätte, in der Schachtel noch etwas Brauchbares zu finden, ertasteten meine Finger etwas Hartes. Ich wühlte so lange weiter, bis ich den geheimnisvollen Gegenstand mit meiner Hand umschlossen hatte. Gespannt stand ich auf und hielt mein Fundstück direkt unter die Glühbirne. Ein recht unscheinbares Schmuckstück an einer angelaufenen silbernen Kette lag in meiner Handfläche. Der Anhänger war ebenfalls aus Silber. Er war oval und in einem Kreis waren fünf Pfeile, die in der Mitte mit einem Band umwickelt waren, abgebildet. Auf der Rückseite des Anhängers war etwas eingraviert. Ich rubbelte mehrfach über die Schrift, doch das ganze Schmuckstück war schwarz angelaufen und man konnte kaum etwas erkennen. Außerdem schien es sich um eine fremde Sprache zu handeln. Das Kettchen war nicht unbedingt modern zu nennen, aber immerhin das Wertvollste, was ich bei meiner Suche zutage gefördert hatte. Dieses Stück würde ich auf jeden Fall behalten. Allerdings konnte ich mich nicht erinnern, Grandma jemals mit dieser Kette gesehen zu haben.


    Ich drehte und wendete noch immer meinen Fund im Licht, um etwas von der Gravur zu entziffern, als mein Vater nach mir rief:


    „Samantha! Kannst du bitte herunterkommen. Wir haben hier etliche Schachteln, die ins Auto geladen werden müssen. Ich möchte, dass du dich endlich etwas nützlich machst. Den ganzen Tag hast du dich schon vor der Arbeit gedrückt!“


    Ich seufzte, steckte die Kette in meine Hosentasche und rief die Stufen hinunter:


    „Ja, klar! Ich komme gleich.“


    Ich ließ meinen Blick über die am Boden verstreuten Papiere wandern. Das meiste war Schrott, aber das Büchlein und ein kleiner Stapel Briefe hatten mein Interesse geweckt. Was soll’s. Ich konnte die Sachen genauso gut zu Hause noch durchsehen und entscheiden, was damit geschehen sollte. Darum stopfte ich alles zusammen in meinen dunkelblauen Rucksack und ging hinunter, um meinen Eltern zu helfen. Meine Beine waren vom langen Sitzen beinahe gefühllos. Als ich vorsichtig die Stufen hinab stieg, knarzte es über mir, und ich drehte mich ein letztes Mal um.


    „Leb wohl, Grandma. Du wirst mir fehlen!“, murmelte ich.


    Irgendwie kam es mir falsch vor, so kurz nach Großmutters Tod, ihr Haus zu verkaufen, aber meine Eltern waren da anderer Meinung. Darum war ich auch etwas wütend und hatte mich an den Ausräumarbeiten so wenig wie möglich beteiligt. Ich fühlte noch einmal nach der Kette in meiner Tasche, schluckte den Kloß, den ich plötzlich im Hals hatte, hinunter und setzte ein künstliches Lächeln auf.


    „Hier bin ich. Welche Kisten zuerst?“, fragte ich und deutete auf den chaotischen Berg, der in der Einfahrt stand. Ich benötigte meine ganze Fantasie, um mir vorstellen zu können, wie diese Menge in unseren Kombi passen sollte. Und selbst wenn tatsächlich alles verstaut werden konnte, wo sollte ich dann noch sitzen? Ich sah mich schon zusammengepfercht, zwischen den staubigen Kartons sitzen, mit irgendwelchen harten Ecken oder Kanten, die mir in die Seite oder den Rücken stachen.


    Doch wir schafften es wider Erwarten tatsächlich den ganzen Krempel so zu verladen, dass ich halbwegs sitzen konnte, während wir die kurze Strecke zurück nach Hause fuhren. Wir wohnten nur etwa 15 Meilen von Grandma entfernt in Milford. Ihr ganzes Hab und Gut, welches wir eben noch vor den Entsorgern gerettet hatten, wanderte jetzt, keine Stunde später bei uns auf den Dachboden, wo es vermutlich erst wieder entdeckt werden würde, wenn jemand unsere Hinterlassenschaften entsorgen würde. Es war bereits dunkel, als wir alles verstaut hatten. Meine Mom verschwand in die Küche und machte ein schnelles Abendessen für uns, während ich mich absolut unmotiviert an meine Hausaufgaben setzte. Doch ich hatte noch nicht einmal richtig begonnen, als das Telefon klingelte.


    „Hallo Kim.“, grüßte ich meine beste Freundin, noch ehe sie ihren Namen gesagt hatte.


    Das war auch nicht nötig, denn Kim meldete sich seit der Grundschule jeden Tag zur selben Zeit, um die wirklich wichtigen Dinge, wie Jungs, Jungs oder aber auch Jungs in allen Einzelheiten zu bequatschen.


    „Hi Sam! Wie war dein Nachmittag?“


    „Staubig! Aber wir sind fertig geworden.“


    Es wunderte mich, dass Kim überhaupt nach meinem Tag gefragt hatte, denn normalerweise kam sie direkt zur Sache. So wechselte sie auch jetzt schnell das Thema.


    „Das ist ja super! Aber jetzt stell dir vor, wem ich heute begegnet bin!“


    Ihre Begeisterung war so groß, dass ich Kim direkt vor mir stehen sah, ihre Wangen vor lauter Euphorie mit roten Flecken übersät, während sie versuchte, ihre doch etwas widerspenstigen Haare aus dem Gesicht zu bekommen.


    Um ihr nicht den Spaß zu verderben, stellte ich mich dumm.


    „Keine Ahnung. Kim sag schon, wem denn?“


    Dabei gab es in ganz Milford keinen Jungen außer Ryan, der solche Begeisterungsstürme auslösen konnte.


    „Ryan Baker!“, rief sie so laut, dass ich mir den Hörer etwas weiter vom Ohr halten musste.


    „Und stell dir nur vor! Ich stand an der Kasse vor ihm, was eigentlich bedeutet, dass er sich hinter mir angestellt hat!“


    Bedeutungsschweres Schweigen folgte. Ich schüttelte genervt den Kopf. Klar! Ryan war wirklich der coolste Typ der Welt! Er war achtzehn, in unserem Jahrgang und natürlich der Quarterback des Football Teams. Ein waschechter Mädchenschwarm, mit seinen kurzen, verstrubbelten, weizenblonden Haaren, seinen blauen Augen und der supersportlichen Figur. Ja! Wir alle waren mehr oder weniger in Ryan verschossen.


    „Wow!“, staunte ich, wobei ich der Begegnung mehr Zufall als Absicht unterstellte.


    Der nun folgenden, wortreichen Schwärmerei hörte ich nur noch halbherzig zu und machte mich nebenbei wieder über meine Geografiehausaufgabe. In regelmäßigen Abständen murmelte ich zustimmend oder brachte ein erstauntes „Echt?“, gefolgt von einem atemlosen „Unglaublich!“ an.


    Kim war unsterblich in Ryan verliebt, und jeder Tag wurde anhand der „Ryan-Messlatte“ in guter Tag oder in schlechter Tag beurteilt. Heute war für Kim definitiv ein guter Tag!


    Ich selbst war auch ein ganz klein wenig in den sportlichen Herzensbrecher verschossen, wobei ich das lieber für mich behalten würde, als mich noch einmal vor ihm zu blamieren. Es war inzwischen beinahe zwei Jahre her, als ich mich auf der Geburtstagsparty einer Freundin total dämlich angestellt hatte, und nun vermutlich jeder Junge in ganz Amerika wusste, dass ich noch nie einen Kuss bekommen hatte. Damals war die Party in vollem Gange gewesen und wir spielten Flaschendrehen. Ryan drehte die Flasche und alle warteten gespannt, vor wem sie anhalten würde. Mir blieb beinahe das Herz stehen! Alle lachten und klatschten, als ich Ryans Auserwählte war. Ein amüsiertes Glitzern lag in Ryans Blick, als er sich zu mir herüberbeugte, um sich das Pfand, einen Kuss, abzuholen. Ich wurde vor Verlegenheit feuerrot und wäre am liebsten davongelaufen. Doch die Krönung des Ganzen lieferte Lisa. Sie war die unangefochtene Königin der Highschool. Cheerleaderin, blond und immer wie ein Model gekleidet.


    „Ich wette, Sam hat noch nie jemanden geküsst,“ lachte sie und stupste Ryan in die Seite, „streng dich also an Süßer, damit sie für die nächsten zwanzig Jahre was zum Träumen hat!“


    Lisa warf sich lachend zur Seite, während ich mich nun dem Gelächter der ganzen Runde ausgesetzt sah.


    „Na und!“, rief ich trotzig, anstelle einfach zu leugnen, dass Lisa mit ihrer Stichelei genau ins Schwarze getroffen hatte.


    Daraufhin lachte auch Ryan, und zog mich zu sich heran, um mir den ersten Kuss meines Lebens zu geben, doch ich stieß ihn beiseite, rappelte mich auf und rannte weg. Tränen der Wut rannen mir übers Gesicht, als ich die Straße entlang nach Hause floh. Dieser gemeine Arsch! Und diese blöde Kuh Lisa! Die hatte natürlich schon Hunderte von Jungen geküsst!


    Zum Glück hatten die coolen Kids rund zwei Wochen später kein Interesse mehr daran, über etwas so langweiliges, wie ein ungeküsstes Mädchen zu reden und bei mir kehrte so langsam wieder Normalität ein. Ich konnte aufhören, mich in den Pausen in der Toilette zu verstecken, um dem Spott zu entgehen.


    Doch seitdem hatte ich die Nase von Ryan gestrichen voll! Nur aus Freundschaft zu Kim hielt ich es überhaupt in seiner Nähe aus. Doch Kim machte sich meiner Meinung nach falsche Hoffnungen. Ryan war eben der Typ, der lieber mit Cheerleaderinnen gesehen wurde, als mit der Herausgeberin der Schulzeitung.


    „Kim, hör mal.“, unterbrach ich ihren Redeschwall, „Meine Mom hat gerade zum Essen gerufen. Wir quatschen morgen, okay?“


    „… äh, ja klar! Aber überleg es dir noch einmal. Das Strandfest am Wochenende wird bestimmt super. Und ich kann da unmöglich allein hingehen. Bitte, bitte, bitte, wenn du meine Freundin bist, dann musst du mitkommen!“, jammerte sie in den Hörer.


    „Ach Kim! Hör schon auf, ich will einfach nicht mit Lisas Clique rumhängen!“


    „Oh bitte, bitte, bitte!“


    Das war ja nicht auszuhalten!


    „Kim!“ rief ich, „Hör zu, ich denk darüber nach, aber ich verspreche nichts!“, gab ich mich vorerst geschlagen.


    „Danke, danke, danke! Du bist die Beste!“


    „Ich sagte ich verspreche nichts!“


    „Ja, aber ich weiß, dass du mitkommen wirst!“, lachte sie, als sie das Gespräch beendete. Ich seufzte! Scheiße! Jetzt würde mich Ryan also auch noch im Badeanzug zu sehen bekommen.


    Eigentlich war ich mit meiner schlanken Figur ganz zufrieden, auch wenn ich oben herum nicht so viel zu bieten hatte. Aber im direkten Vergleich mit Lisa und Ihresgleichen würde sogar Kate Moss Komplexe bekommen. Ich würde mich also in mein Handtuch wickeln und mich im Hintergrund halten.


     


    Genau, wie ich befürchtet hatte, wollte Mister Schneider in Geografie meine Kartenzeichnung der Bundesstaaten sehen, die ich gestern Abend nur noch unbefriedigend zustande gebracht hatte. Diese Ansicht teilte Mister Schneider dann auch mit mir und eine weitere schlechte Note wanderte auf mein Geografie Konto. Mir blieb bis zum Schuljahresende nur noch genau ein Monat, um mich in diesem Fach zu verbessern. Frustriert knallte ich meinen Spind zu. Da eilte auch schon Kim winkend durch den Gang auf mich zu. Dabei schob sie einen Knirps aus der Unterstufe einfach aus dem Weg.


    „Hi!“


    Kims schwarze Kurzhaarfrisur passte in Kombination mit der ebenfalls schwarzen Brille perfekt in das Bild einer Journalistin. Und in dieser Mission war sie auch gerade unterwegs.


    „Hi! Ich bin auf dem Weg zum Sportplatz, wo ich für den Beitrag über gesunde Ernährung einige Footballspieler interviewen wollte. Kommst du mit?“


    Sie zog mich bereits an meinem Ärmel hinter sich her, als mir klar wurde, welchen speziellen Spieler sie befragen wollte.


    „Sorry, ich habe keine Zeit.“, lehnte ich ab.


    „Oh komm schon, das wird nicht lange dauern, und während wir darauf warten, dass sie sich einige Minuten Zeit für die Presse nehmen, besprechen wir das Wochenende.“


    Und noch ehe ich mich versah, saß ich auf der Holztribüne hinter der Schule und beobachtete aus dem Augenwinkel Ryan und die anderen Jungs, die versuchten, bei den Cheerleaderinnen Eindruck zu machen. Lisa kreischte laut auf, als Ryan sie über seine Schulter warf und mit ihr über das Spielfeld rannte. Lachend kehrten sie dann wieder zu den Anderen zurück und Lisa strich leicht über Ryans Arm. Das war nun Kims Stichwort und sie stapfte, entschlossen weitere Annäherungsversuche von Lisa zu unterbinden, mit ihrem Notizblock bewaffnet auf das Team zu.


    „Hallo Jungs!“, rief sie. „Die Schülerzeitung braucht einige freiwillige Auskünfte! Ryan, du als Quarterback kannst mir bestimmt helfen!“ Sie schob sich absichtlich genau vor Lisa und lächelte in die Runde. Anscheinend fiel außer mir niemandem auf, dass das Footballteam erstaunlich oft das Hauptthema der Zeitschrift war und niemand so häufig das Cover zierte, wie unser strahlender Held. Ob wohl Außerirdische das Wahrnehmungsbewusstsein aller anderen Schüler verändert hatten?


    Nach diesem unterhaltsamen Zwischenstopp schlenderte ich den relativ kurzen Weg am Krankenhaus, in dem meine Mutter arbeitete, vorbei in Richtung Silverlake nach Hause. Etwa auf halber Strecke holte mich Ryan ein. Klar, er hatte den gleichen Weg, wohnte nur einige Häuser weiter, aber bisher war es noch nie vorgekommen, dass wir uns begegneten. Diesmal, so schien es, hatte er sich extra beeilt, um mich einzuholen. Ich blickte etwas unsicher an mir hinunter, um zu checken, ob ich passabel aussah. Zwar trug ich meine Lieblingsklamotten, eine ausgewaschene Levis 501, die unten schon etwas ausgefranst war, graue Chucks und ein graues T-Shirt mit dem Abbild des unvergessenen Kurt Cobain, doch ich kam mir schlagartig underdressed vor.


    „Hallo Sam!“, grüßte Ryan.


    „Hi Ryan!“ antwortete ich leise.


    Oh Gott, auf Kims Messlatte würde dieses Gespräch einen Freudenschrei verursachen, doch ich wünschte mich nur einfach sehr weit weg. Verlegen zupfte ich an meinem Shirt und hielt den Blick starr auf den Boden gerichtet, während ich, so schnell ich konnte, weiter ging.


    „Ich habe dich auf der Tribüne gesehen.“


    „Ja, ich habe Kim begleitet.“


    „Ja, das hat Kim auch gesagt.“, bestätigte er. „Sie hat auch gesagt, dass ihr beide mit zum Strand kommt?“, fragte er.


    „Wenn sie das gesagt hat, dann wird das wohl so sein!“, gab ich entnervt zurück.


    Was wollte er denn von mir? Ich hatte absolut keine Lust auf seine Gesellschaft, denn in seiner Nähe fühlte ich mich immer noch wie das fünfzehnjährige Dummchen von der Party. An der nächsten Ecke würde ich in unsere Straße einbiegen und Ryans Weg würde geradeaus weiter führen. Ich hatte es fast geschafft. Bis zur Ecke gingen wir schweigend nebeneinander her.


    „Bye!“, nuschelte ich und überquerte die Straße.


    „Bye, bis Samstag!“, rief Ryan, „Wir sehen uns dann dort!“


    Ich wäre beinahe gestolpert. Jetzt nicht umdrehen!! Musste ich mir vorsagen, denn ich spürte beinahe seinen Blick im Rücken, als ich davonging. Seit wann interessierte sich Ryan denn für ein Mauerblümchen wie mich? Ich glaube heute würde mal ich zur Abwechslung bei Kim anrufen!


    Als ich zuhause in die Küche kam und meinen Rucksack in die Ecke warf, wartete meine Mutter anscheinend schon auf mich.


    „Ich war noch mit Kim wegen der Schulzeitung unterwegs!“, erklärte ich meine Verspätung.


    „Schon okay, ich wollte nur kurz etwas mit dir besprechen.“


    Mom räumte mir einen Teller aus dem Schrank und lud ihn mit Lasagne voll. Zusammen mit Besteck und einem Glas Wasser, stellte sie alles auf den Küchentisch. Ich setzte mich und fing an zu essen. Die Lasagne war verdammt heiß! Unter dem geschmolzenen Käse verbarg sich heißes Öl und ich fluchte laut, während ich einen großen Schluck Wasser trank, um meinen Mund zu kühlen.


    „Schieß los, worum geht es?“ nuschelte ich, während ich mit der Zunge meinen Gaumen untersuchte.


    Mom schüttelte den Kopf, denn dieses Malheur wiederholte sich beinahe wöchentlich - ich konnte einfach nicht langsam essen. Sie stellte mir zur Sicherheit die ganze Flasche Wasser in Reichweite und begann mit dem Abwasch.


    „Onkel Eddie hat gestern Abend angerufen und deinen Vater gefragt, ob uns Ashley in den Ferien wieder einige Wochen besuchen kann. Was hältst du davon?“


    Ich schluckte hinunter und warf meiner Mutter einen vernichtenden Blick zu. Sie zuckte die Schultern und wendete sich wieder ihrem Geschirr zu.


    „Das dachte ich mir. Aber dein Vater hält das für eine gute Idee. Ashley kommt gleich zu Ferienbeginn, denn Eddie hat da noch eine Tour zu fahren. Wie lange sie bleibt, hängt vermutlich auch ein bisschen vom Wetter ab. Sie liebt den See im Sommer.“


    Ashley - meine Cousine aus Illinois. Ihr Vater Eddie war Fernfahrer und oft auf tagelangen Touren in Kanada unterwegs. Ihre Mom war vor sieben Jahren bei einem Unfall ums Leben gekommen. Seitdem hatte sie schon oft ihre Ferien bei uns verbracht. Obwohl wir beide im selben Alter waren, hatten wir nicht viel gemeinsam. Darum war ich nicht wirklich scharf auf ihren Besuch. Ich schob den Teller von mir und stand auf. Wütend lehnte ich mich ans Fenster und schaute hinaus. Ja, der Silverlake war wirklich schön. Das Seeufer erstreckte sich direkt bis zu unserem weitläufigen Garten. Als ich noch klein war, hatten Dad und ich einen Holzsteg gebaut, von dem aus wir ins Wasser springen konnten und an dem wir unser Gummiboot befestigt hatten, wenn wir auf Landurlaub waren. Abends waren wir oft zusammen dort gesessen und hatten die Füße in den See baumeln lassen. Doch seit dem letzten Sommer mochte ich den Steg gar nicht mehr so gerne. Ashley hatte den Sommer bei uns verbracht. Man konnte sagen, dass Lisa neben Ashley etwa die gleiche Wirkung hatte, wie ich neben Lisa. Was es sehr schwer macht, sich vorzustellen, wie ich neben Ashley wirken würde. Ashley hatte innerhalb einer Woche das halbe Footballteam um sich geschart und großen Gefallen an Ryan gefunden. Dieser war ihr dann den ganzen Sommer über nicht mehr von der Seite gewichen. Liebestrunken waren die beiden ständig am Strand herumgelegen. Eines Abends hatten sie auf meinem Steg ein kleines Schäferstündlein gehalten und ich hatte die beiden gesehen, als ich von einem Spaziergang zurückgekommen war.


    Unbemerkt hatte ich mich davongeschlichen. Als Ashley dann kurze Zeit später in mein Zimmer gekommen war, das wir uns während ihrer Anwesenheit teilen mussten, hatte ich mich schlafend gestellt. Seitdem war sie mir noch unsympathischer als sie es vorher ohnehin schon war. Was mich mehr ärgerte, die Sache mit Ryan, oder dass sie meinen Steg besudelt hatten, konnte ich gar nicht so genau sagen.


    Aber die Aussicht, dass sich dieser schreckliche Sommer jetzt wiederholen sollte, war erdrückend. Ich war wirklich wütend. Dass das alles schon über meinen Kopf hinweg entschieden worden war, ärgerte mich maßlos.


    „Na klasse!“


    Wütend packte ich meine Tasche und stapfte hinauf in mein Zimmer. Ich schlug die Tür hinter mir zu und war ein klein wenig zufrieden, als der laute Knall durchs ganze Haus hallte.


    Schon etwas entspannter drehte ich meine Stereoanlage laut und ließ mich aufs Bett fallen. War ja so klar, dass genau dann, als Ryan das erste Mal meine Existenz bemerkte, die liebe Ashley ihr großes Comeback feiern würde. Ach, sollten mir die beiden doch gestohlen bleiben! Ich würde ganz einfach so tun als gäbe es mich nicht. Unzufrieden kramte ich in meinem Rucksack nach der Erdkundemappe, als mir Grandmas Büchlein ins Auge fiel. Meine Tasche war der einzige Bereich meines sonst sehr ordentlichen und aufgeräumten Lebens, in dem Anarchie herrschte! Eigentlich hatte ich gedacht ich hätte das Tagebuch oder was auch immer dieses Lederbüchlein darstellte und die anderen Fundstücke in mein Regal geräumt, aber anscheinend hatte ich in diesem Wust das rote Buch übersehen. Jetzt zog ich es unter meinem Stiftmäppchen hervor und blätterte durch die Seiten. In schönen alten geschwungenen Handschriften war jede einzelne Seite eng beschrieben. Bei Gelegenheit würde ich mich damit beschäftigen, denn wie es aussah, würde ich die ganzen Sommerferien hier in meinen vier Wänden verbringen, um mir den Anblick von Ashley und Ryan zu ersparen. Da würde ich genug Zeit übrig haben, meine Fundstücke zu studieren. Ich erwartete sowieso keine allzu spannenden Anekdoten. Aber als mir das Tagebuch in die Finger fiel, erinnerte ich mich an meinen eigentlichen Fund. Die Kette. Wo hatte ich nur die staubige Hose hin? Im Bad durchsuchte ich den Wäschekorb, bis ich ganz unten fündig wurde. Ich hatte vergessen die Taschen zu leeren, als ich sie zum Waschen gegeben hatte. Neugierig zog ich die Kette heraus und ging zurück in mein Zimmer. Unter meiner alten Schreibtischlampe drehte und wendete ich den Anhänger. Nun konnte ich erkennen, dass auf der Vorderseite über den Pfeilen auch ein Schriftzug angebracht war:
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    Leider konnte man nicht mehr alle Buchstaben erkennen. Als ich über die alten Worte strich, ging plötzlich eine Hitze von dem Medaillon aus, dass ich es fast fallen gelassen hätte. Doch so plötzlich dieses Gefühl gekommen war, so schnell war es auch wieder verschwunden und ich fragte mich, ob ich mir nur eingebildet hatte, dass das Metall beinahe meine Hand verbrannt hätte. Verbrannt war eigentlich nicht das richtige Wort, denn es hatte nicht wehgetan. Vielmehr hatte es sich auf eine sehr intensive Art irgendwie richtig angefühlt. Ich schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu ordnen. Neugierig ließ ich meine Finger erneut über das Schmuckstück streichen, aber nichts passierte.


    Natürlich passierte nichts! Es war ein Stück Silber an einer alten Kette! Insgeheim hatte wohl Indiana Jones in mir auf ein magisches Amulett gehofft!


    Etwas enttäuscht drehte ich den Anhänger im Licht hin und her. Die elegante Gravur auf der Rückseite war sehr viel filigraner, und deswegen auch leider kaum zu entziffern. Ich rieb vorsichtig mit einem feuchten Tuch darüber, bis das Schmuckstück wieder etwas von seinem ursprünglichen Glanz zurückbekommen hatte.
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    Das schrille Klingeln des Telefons beendete meine Grübeleien über die Kette.


    „Sam? Weißt du, was gerade passiert ist?“


    Natürlich war Kim am anderen Ende der Leitung. Es waren ja auch schon beinahe zwei Stunden vergangen, seit ich mich am Footballfeld von ihr verabschiedet hatte.


    „Was denn?“


    „Du wirst es nicht glauben! Justin Summers hat mich geküsst!“


    „Wie, ich verstehe nicht? Justin? Was ist denn passiert?“


    „Ich weiß auch nicht, aber als du weg warst, hatte es Ryan plötzlich sehr eilig und ich stand mit Justin allein da.“


    „Justin? Der beste Freund von Ryan?“


    „Ja. Was ist denn los? Du klingst nicht gerade so, als freust du dich für mich.“


    Die Endtäuschung in Kims Stimme war nicht zu überhören und ich schlug schnell einen anderen Ton an.


    „Quatsch, natürlich freue ich mich! Ich verstehe bloß nicht, was eigentlich passiert ist. Fang doch noch mal ganz von vorne an, okay?“


    „Also wir standen da so rum, und - übrigens finde ich den Center unseres Footballteams schon länger süß – jedenfalls hat Justin dann plötzlich so verlegen ausgesehen und gesagt er fände es schade, dass ich immer nur Augen für Ryan hätte. Ich war total perplex, und ehe ich etwas sagen konnte, hat er mich auch schon geküsst.“


    „Wow!“


    „Ja, unglaublich!“


    Kim redete so schnell, dass ich Schwierigkeiten hatte, alles mitzubekommen. Ich kannte sie schon seit dem Kindergarten doch so aufgeregt hatte ich sie noch nie erlebt.


    „Oh Gott, es war Wahnsinn! Ich glaube ich bin total verliebt.“, schwärmte sie.


    „Ja und was ist mit Ryan?“


    „Justin hat gesagt, dass ich ihn vergessen soll, denn Ryan hätte sich wohl in eine andere verknallt.“


    Kims Stimme überschlug sich fast, als sie es nicht länger aushielt und herausplatzte:


    „Und diese andere bist du!“


    Sie schrie voller Begeisterung in den Hörer.


    „Ich?“


    Diese Neuigkeit kam nun aber wirklich überraschend!


    „Ja! Das sagt zumindest Justin und er ist Ryans bester Freund!“


    „Oh Kim! Das tut mir wirklich leid! Ich habe ihn ganz sicher nicht angebaggert. Bitte, ich will ja auch wirklich nichts von ihm!“


    „Quatsch! Das ist doch super! Naja, ich denke er würde sich sowieso nie in mich verlieben. Aber wenn schon, dann sollst du ihn kriegen!“


    In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken und ich wusste noch nicht einmal, ob ich mich nun freute oder nicht.


    „Wie auch immer, ich freu mich jedenfalls total für dich.“, versicherte ich Kim.


    „Danke! Ich mach jetzt Schluss, ich glaub ich ruf mal Justin an und frag, ob er auch zum Strandfest kommt.“


    „Kim, warte mal, …“ doch sie hatte schon aufgelegt.


    Oh Scheiße! Jetzt wollte ich sogar noch weniger auf das blöde Fest gehen.


    Ich grübelte den ganzen Abend über Kim und Justin, und natürlich darüber, dass Ryan angeblich in mich verschossen war. Ich konnte das einfach nicht glauben. Wie auch immer, ich war jedenfalls nicht in ihn verliebt, auch wenn er wirklich unglaublich gut aussah!


     


    Das Fest war in vollem Gange. Laute Musik dröhnte über den Strand und ein großes Lagerfeuer verbreitete ein rot glühendes Licht. Mehrere Fackeln waren in einem weiten Bogen am Ufer in den Sand gesteckt und spendeten gerade ausreichend Licht.


    Kim strahlte übers ganze Gesicht, während ich eher missmutig neben ihr herging.


    „Ich verstehe nicht, warum ich unbedingt mitkommen muss, wenn du dich jetzt gleich mit Justin triffst. Glaubst du, ich schau euch gern beim Knutschen zu?“


    Kim lachte.


    „Ach komm schon! Das wird toll. Vielleicht wird ja was aus dir und Ryan.“


    Ich zog eine Schnute und zuckte die Schultern. Egal, ich würde sie bei Justin abladen und mich dann schnell wieder verdrücken.


    Aber wie das eben meistens so ist, mit großen Plänen, kommt es dann doch immer anders.


    Justin und Ryan kamen nämlich gemeinsam. Kim stupste mich mit dem Ellenbogen in die Seite.


    „Da sind sie! Oh Gott, ich glaub es nicht, die zwei süßesten Jungs der Schule sind ausgerechnet an uns interessiert!“


    Ich fand das alles eher nicht so unglaublich, denn vermutlich hatten die beiden inzwischen einfach alle anderen Girls schon durch!


    „Hallo Kim!“


    Justin ging zielstrebig dazu über, seine neue Eroberung mit einem stürmischen Kuss zu begrüßen. Kim sank an seine Brust und war sichtlich zufrieden. Tja, da stand ich nun.


    „Hallo Sam. Cool das mit den beiden, oder?“, meinte Ryan.


    Ich schlenderte etwas weiter und setzte mich in den Sand.


    „Ja, cool!“


    Ich wusste wirklich nichts mit Ryan zu reden, doch das schien ihn nicht zu stören. Er setzte sich neben mich.


    „Wir sollten die beiden etwas allein lassen. Hast du Lust auf einen Spaziergang?“


    „Ich wüsste nicht, warum man auf eine Party gehen sollte, wenn man lieber alleine wäre. Ich bleib erst mal hier, danke trotzdem.“


    Wie immer in seiner Nähe schämte ich mich wegen des Flaschendrehens.


    Ryan war wegen meiner schroffen Antwort etwas sauer und ging weiter zu seinen Kumpels.


    Oh Mann, warum war das mit den Jungs nur so schwierig! Ich mochte Ryan doch, aber irgendwie wollte ich nicht glauben, dass er es ernst mit mir meinen würde. Ich wollte auf keinen Fall später die Dumme sein. Ich warf immer wieder einen Blick in seine Richtung. Er trank einige Bier und lachte mit seinen Freunden. Dann tauchte Lisa auf und gesellte sich zu ihm. Auch sie hatte eine Bierflasche in der Hand. Kim und Justin tanzten zur Musik und alle paar Augenblicke küssten sie sich.


    Ich war echt schlecht gelaunt. Was, wenn Ryan es nun doch ernst meinte? Würde er dann nicht diese doofe Lisa stehen lassen und zu mir kommen?


    „Sam?“


    Ryans Stimme riss mich aus meinen Grübeleien.


    „Hier, ich hab dir was zu trinken mitgebracht.“


    Er streckte mir ein Bier hin und setzte sich dicht neben mich.


    „Danke.“


    Ich nippte an der Flasche. Ich hasste Bier. Es schmeckte einfach nicht und außerdem wollte ich eigentlich gar keinen Alkohol trinken.


    „Willst du den ganzen Abend hier sitzen?“


    Seine Stimme war sanft und er legte seine Hand auf meine.


    „Was kümmert dich das?“


    Warum war ich nur so abweisend? Er gab sich echt Mühe. Sein Daumen streichelte meinen Handrücken.


    „Was mich das kümmert? Ich mag dich, ganz einfach.“


    „Und wann genau hast du das bemerkt? Heute Mittag hast du noch Lisa übers Footballfeld gejagt.“


    Ich entzog ihm meine Hand und verschränkte schützend die Arme vor der Brust.


    Na super! Jetzt hatte ich es doch geschafft, ihn zu vergraulen. Er stand auf und strich sich den Sand aus der Hose.


    „Na los jetzt. Ich glaube wir zwei sollten mal Klartext reden.“


    Er zog mich hoch und nahm mich an der Hand. Er schleppte mich einfach hinter sich her, bis wir ein ganzes Stück außerhalb des Fackelkreises waren.


    „Wo ist denn nur dein Problem? Ich sag dir, dass ich dich mag und du verhältst dich voll uncool.“


    Er war sauer.


    „Uncool? Bitte entschuldige, dass ich auf deine Liebesschwüre nicht entsprechend reagiere.“


    Um nicht die Beherrschung zu verlieren, ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich könnte ihn schlagen, diesen eingebildeten Lackaffen!


    „Darum geht es doch gar nicht! Ich weiß doch eh, dass du mich gut findest, was ich nicht verstehe, ist, warum du das jetzt nicht zugibst?“


    „Du spinnst doch! Ich find’ dich überhaupt nicht gut! Hau einfach ab und lass mich in Ruhe!“


    Wütend riss ich mich los und stapfte den Weg zurück. So ein Idiot!


    Ich war noch nicht weit, da hatte er mich eingeholt und verstellte mir den Weg.


    „Sam, sorry, das läuft hier absolut schief!“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sein reumütiger Blick besänftigte mich etwas.


    „Ryan, hör zu. Es ist doch ganz einfach,“, sagte ich, „du weißt selbst ganz genau, dass du der süßeste Junge der Schule bist. Also bitte such dir eine andere, denn ich habe nicht vor, mich noch einmal vor dir zu blamieren.“


    Auf diese Rede hin stürzte ich die halbe Flasche auf einmal hinunter und drückte sie ihm wieder in die Hand.


    „Viel Spaß noch auf der Party.“


    Ich würde jetzt nach Hause gehen. Kim war eh beschäftigt und Ryan konnte mir gestohlen bleiben. Ich war sogar ein klein bisschen stolz auf mich, dass ich ihm eine Abfuhr erteilt hatte. Ich kicherte leise, während ich davon ging.


    „Sam, ich will nur eines wissen …,“, rief mir Ryan nach, aber ich schenkte ihm keine Beachtung mehr.


    „… willst du nicht endlich mal geküsst werden?“


    Oh dieser gemeine Kerl! Er war in seinem Stolz verletzt und lachte höhnisch. Trotzdem tat ich weiterhin so, als hätte ich ihn gar nicht gehört.


    „Wenn du es dir anders überlegen solltest, stehe ich dir gerne zur Verfügung. Ich verstehe sowieso nicht, warum du so verklemmt bist! Deine Cousine Ashley ist da ganz anders!“


    Jetzt war es aber wirklich genug!


    Wütend blieb ich stehen und drehte mich zu ihm um.


    „Du Arsch! Wenn du es so genau wissen willst, bitte: Ich habe noch nie einen Jungen geküsst, aber bevor ich dich küsse, esse ich lieber eine Handvoll Matsch! Mein erster Kuss wird etwas Besonderes sein, das weiß ich! Und zwar mit einem ganz besonderen Menschen, nicht mit so einem dahergelaufenen Typen wie dir! Und ich würde mir an deiner Stelle auf Ashley nichts einbilden. Sie ist nicht gerade wählerisch!“


    

    Dieser Streit mit Ryan war erst der Anfang einer wirklich schlechten Woche gewesen. Den Rest des Wochenendes hatte ich mich in meinem Zimmer verkrochen. Nicht einmal auf Kims Anrufe reagierte ich. Sie würde aufgrund ihrer eigenen aufkeimenden Liebe kein Verständnis für mich haben. Ich verstand mich ja noch nicht mal selbst. Jedenfalls würde ich mir um Ryan sicher nie mehr Gedanken machen müssen.


    Auch in der Schule versuchte ich, allen aus dem Weg zu gehen. Das klappte zwar ganz gut, doch trotzdem lauerten hier schon die nächsten Schwierigkeiten. Geschichte und Geografie. Nach der Stunde bat mich Mister Schneider um ein Gespräch.


    „Samantha, ich sehe, dass du große Schwierigkeiten hast, für diese beiden Fächer die nötige Begeisterung aufzubringen.“


    Er setzte sich auf die Kante seines Tisches und streckte die Beine von sich.


    „Nein, so ist das nicht, …“


    „Deine schlechten Noten in diesen Fächern sind nicht auf mangelnde Intelligenz zurückzuführen, sondern vielmehr auf mangelndes Interesse.“


    „Mister Schneider, bitte, ich werde mich bessern.“


    Meine Beteuerungen ignorierend fuhr er fort:


    „Ich möchte mit deinen Eltern sprechen, denn mir wurde ein tolles Angebot gemacht, und ich glaube du bist genau die richtige Kandidatin dafür.“


    Ich war geschockt! Mit meinen Eltern sprechen? Das würde Mega-Ärger geben!


    „Mister Schneider, bitte, bitte, hören sie mir zu, ich werde mich bessern, ich verspreche es!“ bat ich verzweifelt.


    „Samantha, beruhige dich. Ich werde die Sache mit deinen Eltern besprechen und dann sehen wir weiter. Sie sollen um sieben Uhr in mein Sprechzimmer kommen.“


    Damit war ich entlassen und er begann geschäftig seine Tasche zu packen, wobei er mich geflissentlich ignorierte. Mit hängenden Schultern schlurfte ich nach Hause.


     


    „Schottland? Ihr wollt mich nach Schottland schicken? Nach Europa?“


    Ich war wirklich überrascht.


    Meine Mom hatte das Wort ergriffen und mein Vater stand hinter mir, seine Arme auf meiner Stuhllehne, wie um mich an der Flucht zu hindern.


    „Mister Schneider bietet dir den Ferienaustausch an, weil er davon überzeugt ist, du würdest dieses Angebot zu schätzen wissen. Er hält dich für klug und möchte deinen Blick auf deine Schwächen richten.“


    Anscheinend hatte der Lehrer bei Mom eine Gehirnwäsche vorgenommen, denn sie würde sonst nicht so geschwollen reden.


    „Ich weiß doch, wo meine Schwächen liegen!“, widersprach ich.


    „Sam. Überleg doch erst einmal, bevor du Nein sagst. Wir haben gesagt, wir sprechen mit dir und entscheiden uns dann am Freitag. Denk jetzt erst mal darüber nach.“


     


    Schottland also. Ich lag in meinem Bett und grübelte. Kim war super verliebt und verbrachte jeden Tag mit Justin. Ein baldiges Ende dieser Beziehung war nicht abzusehen. Ryan hatte überall herum erzählt, ich sei prüde und zickig. Meine Lieblingscousine Ashley würde kommen, um dem armen Ryan Trost in ihren Armen zu spenden und dann in meinem Zimmer schlafen. Meine Ferien würden also vermutlich ein niemals enden wollender Albtraum werden.


    Dem entgegen stand nun der Vorschlag meines Lehrers. Sein Kollege, ein gewisser Roy Leary, würde in den Ferien einen Schüler bei sich zuhause aufnehmen. Mister Schneider würde im Gegenzug einen Jungen aus Schottland betreuen. Jetzt hoffte er, mein Interesse für Erdkunde und Geschichte würde geweckt werden, wenn ich etwas mehr von der Welt gesehen hätte. Besonders da Schottland eine sehr bewegte und interessante Geschichte vorzuweisen hatte, wie er mir versicherte. Meine Eltern stimmten dem Vorschlag zu und wären etwas weniger sauer auf mich, wenn ich den Anschein erwecken würde, als täte ich alles, um mich schulisch zu verbessern.


     


    Eigentlich war die Entscheidung doch gar nicht so schwer.


     


    Am Freitag erklärte ich Mister Schneider, ich würde mich sehr freuen, meine Ferien in Schottland zu verbringen. Er war begeistert und ich war zumindest nicht unglücklich mit diesem Arrangement.


     


    


  


  
    Kapitel 2


     


     


    Panisch schreckte ich aus dem Schlaf.


    Der Stoff des Sitzes, in den ich mein Gesicht gedrückt hatte, roch nach alter Synthetikfaser. Ich stellte den Sitz auf und schob die Jalousie hoch. Der lange Transatlantikflug von New York nach London lag hinter mir. Ich befand mich nun auf dem Weg von London nach Glasgow, wo wir vermutlich in wenigen Minuten landen würden. Von dort würde ich den Weg in die schottischen Highlands mit dem Bus antreten. Seit beinahe achtzehn Stunden war ich auf den Beinen und das kurze Nickerchen eben war alles, was ich an Schlaf gefunden hatte. Dabei war dieses Schläfchen alles andere als entspannend gewesen. Allzu deutlich stand mir der schreckliche Traum noch vor Augen.


     


    Ich rannte. Ich rannte so schnell ich konnte, der Boden unter meinen Füßen war steinig und nass. Die Berge hinter mir bildeten einen natürlichen Kessel und vor mir erstreckte sich das Ufer eines grauen Gewässers. Die Wellen schlugen gegen die Felsen, und weiße schaumige Gischt umspülte das Gestein. Eine bedrohliche Wolkendecke hatte sich vor die Sonne geschoben und ich fröstelte trotz des Schweißes, der mir am Rücken hinab rann. Auf der Hügelkuppe hinter mir stand eine alte Frau. Ihr weißes Haar umwehte ihr faltiges Gesicht. Nur ihre Augen leuchteten, als gehörten sie einem jungen Mädchen, als sie voller Inbrunst hinter mir herrief:


    „Du musst dich deinem Schicksal stellen! Du kannst nicht davon laufen!“


    Und obwohl sie in einer mir fremden Sprache rief, konnte ich jedes einzelne Wort ihrer Prophezeiung verstehen. Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Ich suchte panisch nach einem Fluchtweg. Ich konnte nirgendwo hin. Vor mir das eisige Nass und hinter mir war diese unbekannte Bedrohung, die vor allem von den Worten dieser weißhaarigen Frau ausging. Doch als ich mich erneut nach ihr umdrehte, war sie verschwunden. Wo war sie hin? Ich suchte die felsige, karge Landschaft nach ihr ab. Sie blieb verschwunden. Erleichtert atmete ich auf, sank erschöpft auf die Knie und versuchte zu verstehen, wovor ich solche Angst hatte. Ein kalter Windhauch wehte von den Bergen herab und trug die Worte der Alten mit sich davon.


     


    Das rote Licht über mir zeigte an, dass die Gurte wegen der Landung angelegt werden mussten. Ich war noch nicht einmal in diesem, von Aberglauben und alten Geistern erfüllten Land gelandet und schon ging meine Fantasie mit mir durch. Das alles musste an meiner Erschöpfung liegen.


    Eine ganze Weile später, die Dämmerung brach bereits herein, stieg ich in Inverness aus dem Reisebus. Der Busfahrer hievte mir noch meinen grauen Hartschalenkoffer aus der Gepäckluke, um dann sogleich wieder in seinen gut beheizten Bus zurückzukehren. War denn hier in Europa kein Sommer? Es war bewölkt und hatte während der Hälfte der Fahrtzeit geregnet. Anscheinend auch hier, denn auf den Straßen gab es stellenweise noch einige Pfützen. Der Bus fuhr ab und ließ mich in einer Abgaswolke zurück. Meine Baseballkappe aufsetzend, versuchte ich mich zu orientieren. Auf der anderen Straßenseite war das Tourist-Information-Center, in dem ich mich mit meiner Gastfamilie treffen sollte. Ich schnappte mir meinen Koffer und zerrte ihn hinter mir her.


    Wusch!!


    Der Koffer wurde mir aus der Hand gerissen und flog auf die Straße. Meine Kappe landete einen Meter weiter und ich hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was gerade eben passiert war. Das laute Röhren eines Motors, zusammen mit dem Quietschen von Reifen schien etwas damit zu tun zu haben. Schnell rappelte ich mich auf. Die andere Straßenseite war leer. Niemand schien bemerkt zu haben, was passiert war. Etwa hundert Meter weiter hatte der Motorradfahrer seine schwarze Straßenmaschine angehalten und sich zu mir herumgedreht. Das Rücklicht der Maschine blendete mich und durch das dunkle Visier des Helms konnte ich niemanden erkennen. Als sich der Fahrer kurz davon überzeugt hatte, dass ich diesen Beinahezusammenstoß gerade so überlebt hatte, drehte er sich völlig unbeteiligt um und ließ den Motor aufheulen. Ein weiterer Blick zurück zu mir und er fuhr mit Vollgas davon. Ich schaffte es gerade noch, ihm laut hinterher zu fluchen, doch ich konnte mir nicht vorstellen, dass er meine Verwünschungen überhaupt über den Lärm seines Motors hinweg gehört haben konnte. Scheiße! Mein Knie schmerzte höllisch. Bei dem Sturz hatte ich es mir unglücklich verdreht. Meine Lieblingskappe lag im Dreck und mein Koffer noch immer mitten auf der Straße. Gab es hier denn eigentlich keine Menschen? Wieso half mir niemand? Wenn dieser Motorrad-Rowdy mich totgefahren hätte, wie lange hätte es wohl gedauert, bis mich einer gefunden hätte? So langsam hatte ich wirklich schlechte Laune. Gerade als ich meine sieben Sachen wieder eingesammelt hatte, hielt neben mir ein dunkelgrüner Landrover an.


    „Samantha Watts?“


    Ein sympathisch wirkender, rothaariger Mann Ende dreißig steckte seinen Kopf aus dem Fenster des Wagens. Er lächelte mich freundlich an und beäugte kritisch meine nasse Hose. Hilfsbereit sprang er aus dem Wagen und warf meinen Koffer auf die Rückbank. Dann streckte er mir seine große, behaarte Hand entgegen.


    „Ich bin Roy Leary. T’schuldige, ich habe mich verspätet. Wartest du schon lange?“


    „Nein, Sir. Ich, …“ stotterte ich.


    „Aye, dann ist es ja gut. Was ist denn mit der passiert?“, fragte Roy und zeigte dabei auf meine Hose. Dabei bugsierte er mich geschäftig auf den Beifahrersitz.


    So in etwa musste sich eine Entführung anfühlen, denn ich wusste kaum, wie mir geschah, als wir auch schon eine verlassene Straße aus Inverness hinaus fuhren. Ich konnte mich nicht erinnern, überhaupt eine seiner vielen Fragen beantwortet zu haben. Während der vierzigminütigen Fahrt überbrückte Roy die anfängliche Distanz und mein irritiertes Schweigen durch ein lockeres Gespräch. Er zeigte ab und zu durch die nasse Windschutzscheibe nach draußen, wenn wir an etwas Interessantem vorbei fuhren. Langsam taute ich auf und fühlte mich trotz meiner Müdigkeit und meinem schmerzendem Knie erstaunlich wohl.


    „… diese mystische Landschaft der Highlands hat ein sehr abergläubisches Volk aus uns Schotten gemacht, aye?“, erklärte Roy gerade.


    „Sorry, ich war eben in Gedanken. Was haben sie gesagt?“, fragte ich nach, denn die Erinnerung an meinen Traum stand mir noch lebhaft vor Augen.


    „Der geheimnisvolle Nebel, die kargen Felsen und unsere Abstammung, all diese Dinge meine ich. Das alles führt bei den Menschen hier zu dem tiefen Glauben an Übersinnliches. Zwerge, Feen und alle möglichen Überlieferungen sind schon so lange ein Teil unseres Lebens, dass wir an diese Dinge eben glauben.“


    Roy zuckte mit den Schultern, so als wollte er sich beinahe etwas für diese Offenheit entschuldigen.


    Ich war etwas unsicher, ob er mich nicht auslachen würde, aber die Atmosphäre im Wagen war für unheimliche Offenbarungen geradezu perfekt und darum erzählte ich Roy zuerst noch etwas verschüchtert von meinem Traum. Roy lachte nicht, als ich geendet hatte, sondern er nickte langsam und blickte mich dann von der Seite an.


    „Viele Menschen kommen in dieses Land, ohne es jemals zu verstehen. Andere glauben nur an das, was sie beweisen können. Für dich wünsche ich mir, dass du Schottland verstehen lernst, seinen Glauben, seine Geschichte und vor allem seine Menschen. Hab keine Angst vor deinen Träumen. Sie zeigen den Menschen ihre Bestimmung, aye?“


    Seine Stimme klang, als wäre er uralt. Wie eine Predigt in der Kirche und doch irgendwie intensiver. Ich musste mich zwingen, wieder zum Fenster hinaus zu schauen. Man konnte inzwischen nicht mehr viel erkennen. In der hereinbrechenden Dunkelheit dachte ich über seine Worte nach. Meine Bestimmung? Hallo? Ich befand mich auf einem absolut harmlosen und freiwilligen Schüleraustausch. Ich hatte nicht vor, irgendeine Bestimmung zu erfüllen! Trotzdem musste ich mir kräftig über die Arme reiben, um die Gänsehaut zu vertreiben. Roy lächelte mich lässig an, drehte den Warmluftregler höher und schaltete das Radio an. Sofort fühlte ich mich wieder wohler. Müde rutschte ich im Sitz hin und her und schloss einen Moment die Augen.


    „Und was ist nun mit deiner Hose passiert?“, griff Roy seine Frage von vorhin wieder auf.


    „Ach nichts! So ein Idiot hat mich mit seinem Motorrad fast umgefahren. Da bin ich gestürzt. Halb so schlimm.“


    Autsch!


    Erschrocken fuhr ich mit der Hand an meinen Kragen. Das Medaillon meiner Großmutter war heiß. Die Haut darunter gerötet, wie bei einem Sonnenbrand. Doch als ich es befühlte, hatte es eine angenehme Temperatur. Leicht gewärmt von meinem Körper, mit der Kühle des Metalls im Hintergrund.


    Keine Panik! Ein kurzer Schlaf würde alle Geister vertreiben. Vermutlich hatte mich der Anhänger nur gekratzt. Verstohlen schielte ich hinüber zu Roy, der leise vor sich hinsummte und mein merkwürdiges Verhalten nicht weiter beachtete.


     


    Endlich kamen wir in Aviemore an. Alison, Roys Frau begrüßte mich schüchtern und doch freundlich. Sie hatte eine mütterliche Art und war so klein, dass sie mir nur bis zum Kinn reichte. Ihr langes hellblondes Haar hatte sie zu einem schlichten Zopf geflochten und die Stupsnase passte perfekt in ihr feines Gesicht. Roy hatte inzwischen meine Koffer ausgeladen und legte nun seinen starken haarigen Arm um ihre zarten Schultern. Roy war ein Bär von einem Mann und neben ihm würde auch eine weniger zarte Person zerbrechlich wirken. Nun stupste mich Roy an der Schulter an und zwinkerte mir verschwörerisch zu.


    „Nun siehst du ja, was ich meine, wenn ich von Zwergen und Riesen rede.“


    Roy brach in schallendes Gelächter aus und Alison hieb ihm mit dem Ellenbogen in die Seite.


    „Mach dem Kind keine Angst mit deinen uralten Geschichten.“, warnte sie ihren Gatten und befreite sich aus seiner Umarmung.


    „Komm herein und hör diesem großen dummen Mann nicht zu.“


    Sie zog mich hinter sich in das winzige aber helle und warme Häuschen und warf Roy, der noch immer grinsend außen stand, einen finsteren Blick zu.


     


    Am nächsten Morgen erwachte ich, weil es einfach viel zu leise war, um zu schlafen. Müde rieb ich mir übers Gesicht. Diese absolute Stille war ja kaum auszuhalten. Ich stand auf und ging hinüber zum Fenster. Ich zog den Vorhang beiseite und öffnete es weit. Obwohl es noch sehr früh war, war es doch schon hell. Kalte feuchte Luft strömte in mein Zimmer und mich fröstelte. Schnell wickelte ich mich in die rosa Bettdecke und stellte mich wieder in den Luftzug. Ich glaubte nicht, dass ich jemals zuvor so saubere Luft eingeatmet hatte. Meine verschlafenen Gedanken klarten sich auf und ich stimmte Roy zu. Es war wirklich magisch hier. Aviemore war nur ein kleiner Ort gleich hinter Fort William. Man hörte kein Auto fahren, keinen Hund bellen und auch keine Sirene heulen. Keine Menschenseele war auf der Straße vor dem Haus unterwegs. Einfach magisch!


    Schon seit meiner Abreise befand ich mich in dieser besonderen Stimmung. Vermutlich, weil ich das erste Mal in meinem Leben längere Zeit von Zuhause weg war. Sieben Wochen waren echt eine lange Zeit. Noch dazu war ich Tausende von Meilen von allen Menschen entfernt, die mir wichtig waren. Kein Wunder, dass mir die Nerven etwas durchgingen. Doch eigentlich freute ich mich auf dieses Abenteuer. Roy und Alison hatten mir die Ankunft ja auch sehr angenehm gestaltet. Ein leckeres Essen und eine warme Dusche, gefolgt von acht Stunden Schlaf in dem weichsten Bett der Welt und ich war beinahe wieder die Alte. In den Nachbarhäusern wurden nun so langsam die ersten Jalousien hochgezogen und ich schloss mein Fenster und kroch zurück ins Bett. Die Matratze versuchte vermutlich mich zu verschlucken, so tief sank ich hinein, was aber bei der Kälte im Zimmer angenehm kuschelig war. Kalte, frische, reine Luft und ein kuscheliges, warmes Bett – oh ja, Schottland war wirklich magisch!


     


    Eine ganze Stunde später wurde ich von Alison geweckt. Mit Kaffee, Tee, Eiern und Würsten beladene Teller standen auf dem Frühstückstisch. Roy hatte anscheinend schon gegessen, denn sein Platz war leer und ein benutzter Teller stand in der Spüle. Alison erklärte mir, sie hielten es für wichtig, dass ich mich zuerst etwas mit dem Land vertraut machen würde. Daher hätten sie für mich diese Tour gebucht. Die ganze Woche würde ich jeden Tag Sightseeing betreiben und Schottland kennenlernen, so ihre Worte. Eigentlich hätte ich es lieber etwas ruhiger angehen lassen, aber Alison freute sich so für mich, dass ich meine glücklichste Miene aufsetzte und ihr versicherte, dass dies wirklich eine tolle Idee sei.


    Kurz darauf setzte sie mich in Fort William an der Tourist-Information (die der in Inverness zum Verwechseln ähnlich sah) ab.


    „Viel Spaß.“, wünschte sie mir.


    „Danke Alison, aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen. Das ist doch bestimmt alles sehr teuer.“


    „Ach woher! Ich arbeite manchmal für das Fremdenverkehrsamt und daher bekomme ich Zuschüsse. Mach dir deswegen keine Gedanken.“, tat sie meine Einwände ab.


    „Danke! Wir sehen uns dann heute Abend!“, rief ich ihr hinterher.


    Inzwischen kamen einige andere Besucher herbei und zusammen mit einem kleinen kahlköpfigen Mann als Reiseleitung bestiegen wir gemeinsam den Bus.


     


    


  


  
    Kapitel 3


     


     


    Eben noch war alles wie immer gewesen. Er fuhr mit seiner Ducati Monster ziellos durchs Land. Die Landschaft flog an ihm vorbei, doch er hatte einen Tunnelblick. Es gab für ihn nichts, dass er noch nicht gesehen hatte. Es gab nichts, da draußen in dieser Welt, die für ihn einfach nur grau und trist war.


    Und dann, vollkommen unerwartet, sollte sich sein Schicksal für immer verändern.


    Er hatte schon beinahe Inverness durchquert. Nach dem Ortsschild würde er dann wieder Gas geben können, als ein heller Blitz ihn blendete. Er konnte nichts sehen. Adrenalin rauschte durch seinen Körper. Er bemerkte, dass sein Bein etwas Hartes streifte, doch er konnte nicht sofort reagieren. Erst ein ganzes Stück weiter brachte er endlich seine Maschine zum Stehen.


    Was ist das? Die Frage hallte in seinem Kopf wieder. Er hatte starke Schmerzen und wusste doch sicher, dass das absolut unmöglich war. Denn Schmerzen wären ihm willkommen. Jedes Gefühl wäre ihm in seiner unerträglichen Taubheit willkommen. Sein Herz pumpte das Blut kraftvoll durch seine Adern und langsam hob er den Blick. Das Motorrad unter ihm schnurrte wie eine Katze, bereit auf sein Kommando hin die Flucht zu ergreifen. Die Straße war beinahe menschenleer. Ein grauer Koffer lag auf der Fahrbahn. Doch dafür hatte Payton McLean keinen Blick übrig. Seine fiebrigen Augen suchten nach ihr.


    Da!


    Ein weiterer Blitz und eine neuerliche Welle des Schmerzes strömte über ihn hinweg, drohte ihn zu überwältigen.


    Verflucht, was ist das?


    Er drehte sich um und der Motor unter ihm heulte kraftvoll auf, als er voller Panik davonfuhr. Sein Herz raste, selbst als er das schimpfende Mädchen längst hinter sich gelassen hatte, noch schneller als seine Ducati.


    Erst etliche Meilen später, im Schutz der hereingebrochenen Dunkelheit kam Payton wieder zur Besinnung. Er hielt auf der verlassenen Straße an, stieg ab und riss sich den Helm vom Kopf. Schwer atmend blickte er sich um. Die Einsamkeit der Highlands erstreckte sich vor ihm und die Berge waren dunkle Schatten in einer noch dunkleren Nacht. Ein lauter gepeinigter Schrei entstieg seiner Kehle. Voller Verzweiflung sehnte er das eben erlebte Gefühl herbei. Schmerz! Wie unbeschreiblich es sich angefühlt hatte! Und jetzt! Leere! Nichts! Wie die vielen Jahre zuvor fühlte er nichts! Er trat voller Kraft gegen einen Stein, der daraufhin in der Finsternis verschwand. Und noch immer fühlte er nichts!


    Bitte! Bitte! Gott, bitte erlöse mich!


    Payton starrte in den schwarzen, sternenklaren Himmel hinauf. Endlos stand er so da. Die Zeit verging, und doch hatte sie keinerlei Bedeutung. Und genau wie unzählige Male zuvor wurde seine Bitte auch jetzt von niemandem erhört.
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    [image: image5.png]



     


    Der letzte Punkt der heutigen Tour bestand aus dem Besuch des legendären Urquarth Castle. Eine Schar Japaner beendete gerade ihre Besichtigung der Ruine und brachte Unruhe in meine Gruppe. Unser Reiseleiter hatte nicht bemerkt, dass ein Teil seiner Leute zurückgeblieben war. Mich störte das nicht im geringsten. Zwar hatte ich im Laufe des Tages Gefallen an der Tour gefunden, aber ich musste nicht jedes einzelne Detail der Historie verstehen, um die Schönheit dessen zu begreifen, was ich mir ansah.


    Ein Mann, der beinahe aussah wie Arnold Schwarzenegger, fesselte einen Moment meine Aufmerksamkeit, als er versuchte zusammen mit seiner Begleiterin auf ein Foto zu kommen. Er platzierte seine Kamera mit Selbstauslöser auf einem kleinen Mauervorsprung. Dann rannte er schnell zurück zu seiner Liebsten und legte ihr den Arm um die Hüfte. Kurz verharrten die beiden in dieser sehr unnatürlichen Position, ehe Arnold nachsehen ging, ob es diesmal funktioniert hatte. Ich schüttelte den Kopf und entschloss mich, am heutigen Tag noch eine gute Tat zu vollbringen.


    „Kann ich euch vielleicht helfen?“, erbot ich mich, ein Foto von ihnen zu machen.


    „Oh ja, danke! Wir sind auf allen Bildern immer mit abgeschnittenen Köpfen zu sehen.“, lachte die Frau.


    Glücklich reichten sie mir ihre Kamera und lächelten in die Linse. Bevor sie sich verabschiedeten, ließ ich mich im Gegenzug von ihnen vor den sagenumwobenen Tiefen des Loch Ness knipsen. Inmitten dieser riesigen Ruine konnte ich mir kaum vorstellen, dass hier tatsächlich Menschen ihren Alltag erlebt hatten. Ich sah grobschlächtige wikingerähnliche Männer vor mir, wie sie ihre Schwerter schwingend, aufeinander einschlugen. Menschen einer anderen Welt eben. Einer Welt vor siebenhundert Jahren. Ich erklomm den Turm und genoss den atemberaubenden Ausblick auf Loch Ness. Sofort verstand ich, warum dieses Gewässer den Menschen solche Rätsel aufgab. Das Wasser schien beinahe schwarz zu sein und seine Oberfläche war unruhig und trüb. Kahle Äste trieben in der Strömung und ragten wie knochige Arme aus den geheimen Tiefen hervor.


    Der Wind blies mir meine Haare in die Augen und ich stieg zurück in den Turm. Meine graue Windjacke war nicht wirklich für das schottische Klima gemacht. Ich schlenderte noch einige Minuten hinter einem verliebten Pärchen her, ehe mir auffiel, dass von meiner Reisegruppe jede Spur fehlte. Mit einem schnellen Blick suchte ich die Ruine ab. Scheiße! Wo sind denn alle?


    Ich zog die Jacke fest um mich und machte mich auf den Rückweg. Der Weg führte über eine kleine Brücke, einen Hang hinauf und in die geöffneten Tore eines Souvenirshops. Sehr viele Menschen drängten sich durch die schmalen Gänge des Ladens. Ich suchte den kürzesten Weg durch die immense Anzahl von Souvenirs bis zum Ausgang. An der hinteren Wand entlang schien ich die besten Chancen zu haben. Nur beiläufig fiel mein Blick auf einen Ständer mit Wappen und Farben der Clans. Was? Wie angewurzelt blieb ich stehen. Etwas hatte meine Aufmerksamkeit erregt. Ich griff in meinen Ausschnitt und holte den Anhänger meiner Grandma hervor. Ich hatte mich nicht getäuscht. Wahnsinn! Indiana Jones in mir jubelte!


    Neugierig nahm ich das Wappen, welches mein Interesse geweckt hatte von dem metallenen Ständer. Es war das Clanswappen der Camerons. Das Souvenir war etwas größer als mein Amulett und kostete zwölf Pfund. Es gab auf dem Ständer zu jedem Clan ein passendes Wappen. Warum hatte ich eine Kette mit dem Wappen der Camerons auf Grandmas Dachboden gefunden? Und warum wurde mein Anhänger schon wieder so warm?


    Nicht so heiß wie das letzte Mal, aber doch deutlich wärmer, als der Anhänger aus dem Shop. Rein äußerlich waren sich die beiden Schmuckstücke sehr ähnlich. Die fünf Pfeile, die in der Mitte zusammengebunden waren, umgeben von einem Schriftzug. Dieser war auf dem Souvenir deutlich zu lesen:


    Aonaibh ri Cheile


     


    stand dort in klaren Lettern über den Pfeilen. Ich hielt mein Amulett hoch und verglich die beiden Schriftzüge.
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    Die lesbaren Buchstaben waren identisch. Zwar war mein Amulett sehr viel filigraner und weicher gestaltet, als das nüchterne Wappen, aber die Bedeutung der beiden musste dieselbe sein. Doch selbst wenn ich nun die Worte lesen konnte, verstehen konnte ich sie noch immer nicht.


    Im Laden war nun sehr viel weniger los, als noch vor einigen Minuten und ich suchte die Verkäuferin. Die rothaarige Frau stand gelangweilt an der Kasse und blätterte in einem Magazin. Vermutlich erholte sie sich von dem Ansturm, den sie gerade überstanden hatte. Geduldig wartete ich, dass sie von ihrer Lektüre aufsah, doch sie ignorierte mich gekonnt.


    „Ähm, Entschuldigung.“


    Sie sah kurz auf, ehe sie sich wieder der Zeitschrift zuwandte.


    „Ja, bitte?“, brachte sie gerade so heraus.


    „Dieses Wappen, …“


    „Zwölf Pfund, steht an dem Ständer!“, unterbrach sie meine Frage und blätterte auf die nächste Seite. Der reißerische Titel dieser Seite lautete „Brangelina am Ende?“ und ich konnte mir gut vorstellen, dass die täglich wiederkehrenden Fragen unzähliger Touristen mit Sicherheit nicht so spannend waren, wie das Liebesleben der Stars. Trotzdem wollte ich doch wirklich gerne eine Antwort auf meine Frage bekommen. Leicht entnervt legte ich meine Hand mit dem Wappen mitten auf das strahlende Hollywoodpaar.


    „Nein, sie verstehen mich nicht!“, erklärte ich bestimmt.


    „Ich möchte es nicht kaufen, sondern gerne wissen, was dieser Schriftzug bedeutet.“


    Die Rothaarige zog ihr Magazin zurück und legte es unter den Tresen. Dann strich sie ihr Shirt glatt und antwortete schnippisch:


    „Doch, ich verstehe. Nur leider ist es so, dass ich keine Auskunft bin. Ich bin Verkäuferin, und wenn sie diese gälische Schrift übersetzen möchten, dann lege ich ihnen eines dieser Wörterbücher ans Herz, …“, sie deutete auf einen Tisch hinter mir, auf dem diverse Wörterbücher, Reiseführer und Straßenkarten aufgebaut waren.


    „… oder sie sehen sich die Bücher über die Geschichte der Clans an.“


    Damit war ich entlassen und Cathy - ihr Name stand auf einem gelben Schild an ihrem Shirt - begann das Kleingeld in der Kasse zu ordnen.


    „Ach, übrigens: wir schließen in fünf Minuten!“, rief sie mir nach, als ich mich über die Wörterbücher beugte.


    Na super! Wie sollte ich bei dieser riesigen Auswahl in fünf Minuten das Passende finden?


    Ich blätterte durch die dünneren Hefte, doch außer wie man sich auf Gälisch nach einem Zimmer mit Frühstück erkundigt (càite am faigh mi leabaidh is bracaist an-seo?), kam ich nicht weiter.


    Cathy räusperte sich bereits hinter mir und wedelte mit dem Schlüsselbund. Ich ignorierte sie noch eine weitere Minute, doch dann kapitulierte ich. Unzufrieden bezahlte ich meine zwölf Pfund für das Wappen der Camerons und trat hinaus an die frische Luft. Der Parkplatz vor dem Souvenirshop lag verlassen vor mir. Cathy folgte mir einen Augenblick später hinaus und sperrte die Tür hinter sich ab. Mit einem abschätzenden Blick auf mich hastete sie zu ihrem Wagen, schwang sich hinter das Steuer und brauste davon. Erst jetzt begann ich mich zu fragen, wieso ich eigentlich mutterseelenallein vor den beängstigenden Ruinen des Urquarth Castle stand. Wo zur Hölle war meine Reisegruppe und mein glatzköpfiger Führer? Und wo war der verdammte Bus? Erschrocken blickte ich um mich, in der Hoffnung es gäbe noch einen zweiten Parkplatz. Scheiße! Der Wind frischte auf und ein kalter Schauer fuhr mir unter die Jacke, während ich auf dem Parkplatz stand und mich fragte, wo alle waren. Nun gut, dann würde ich eben Roy anrufen müssen, damit er mich abholen würde.


    Hektisch wühlte ich in meinem Rucksack nach meinem Handy und meine Panik wurde immer größer. Das Bild, wie ich es achtlos in meinen Koffer warf, nachdem ich alle für Schottland wichtigen Nummern und Adressen eingespeichert hatte, schob sich vor mein geistiges Auge.


    Oh nein! Mist! Bitte, das darf doch nicht wahr sein!


    Ich stand auf und ging unruhig auf und ab. Scheiße!


    Was sollte ich jetzt tun? Ich könnte abwarten, denn irgendwann würde doch sicherlich jemandem in meiner Gruppe auffallen, dass ich nicht da war. Oder selbst wenn nicht, dann würde doch Alison bemerken, dass ich nicht nach Hause käme. Doch woher sollte sie wissen, wo ich war?


    Es donnerte. Die Nacht brach bereits herein und eine mächtige schwarze Wolkenwand hatte sich über den Himmel geschoben. Das Castle wurde von grünen Scheinwerfern angestrahlt und leuchtete gespenstisch. Ein greller Blitz zuckte über dem Wasser. Schon die Vorstellung, allein, bei Nacht und einem Gewitter am Ufer des Loch Ness neben einer Ruine, samt seinen Geistern auf Hilfe zu warten, die womöglich nie kam, war zu viel für mich. Ich schnappte mir meinen Rucksack und zog mir die Kapuze tief ins Gesicht. Indiana Jones in mir hatte soeben beschlossen, dass es zum Aufgeben eindeutig zu früh war. So schnell ich ohne zu rennen konnte, marschierte ich an der Straße entlang in Richtung der Stadt, die wir bei der Anreise zuletzt passiert hatten. Dort würde es bestimmt eine Telefonzelle geben, damit ich Alison Bescheid geben konnte. Wie weit war es zur Stadt gewesen? Ich hatte nicht auf die Strecke geachtet. Ob ich lieber per Anhalter fahren sollte?


    Gut zehn Minuten später war noch kein einziges Auto vorbeigekommen. Was mich wiederum zu dem Schluss kommen ließ, dass die Stadt vermutlich doch nicht ganz so nah war, wie ich es mir erhofft hatte. In Stadtnähe würden bestimmt deutlich mehr Autos fahren.


    Die ganze Zeit über murmelte ich Schimpfworte vor mich hin, damit ich nicht das Gefühl hatte, ganz allein zu sein.


    Trotz meiner Jacke fror ich.


    Da! Ein Auto kam näher. Ich dachte darüber nach, mich mitten auf die Fahrbahn zu stellen, um den Wagen auf jeden Fall zum Anhalten zu zwingen, fand dann aber, dass dies vermutlich einem Selbstmord gleichkommen würde. Zumindest durch hüpfen, rufen und winken versuchte ich auf mich aufmerksam zu machen.


    „Hallo! Hallo, bitte anhalten!“, rief ich, als der Wagen mit ungeminderter Geschwindigkeit an mir vorbeizog. Nein!


    „Hallo! Halt!“, brüllte ich den davonbrausenden Rücklichtern nach, doch meine Rufe gingen in einem lauten Donnern unter. Ich war kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ich wusste nicht, wie weit es noch bis zu der Stadt war, aber da ich schon eine gefühlte Ewigkeit unterwegs war, würde ich auch nicht zurück zum Castle gehen. Denn selbst wenn mich dort jemand suchen würde, musste er zuvor hier an mir vorbei kommen. Als hätte das alles noch nicht gereicht, prasselten nun auch noch die ersten Regentropfen auf mich herab.


    Mit meiner Beherrschung war es nun endgültig vorbei. Ich begann zu rennen, und hielt mir dabei die Kapuze auf dem Kopf fest. Meine Chucks weichten durch und ich bekam nasse Füße. Das Wasser tropfte mir in die Augen und lief mir in Strömen in den Halsausschnitt. Der Regen vermischte sich mit meinen Tränen. Verzweifelt fluchte ich:


    „So eine riesige Scheiße! Wieso hilft mir denn niemand!“


    Kaum hatte ich den Satz beendet, als auch schon ein neuerliches Motorengeräusch an mein Ohr drang. Ich drehte mich um und sah ein einzelnes Licht auf mich zukommen. Ein Motorrad fuhr viel zu schnell über die nasse, unübersichtliche Straße und wirbelte dabei eine ganze Ladung Spritzwasser auf. Schnell sprang ich etwas zur Seite, um keine Dusche zu bekommen. Ich wollte schon wütend hinterherbrüllen, als das rote Bremslicht der Maschine aufleuchtete. Tatsächlich hielt das Motorrad ein ganzes Stück weiter an. Der Fahrer drehte sich zu mir um. Winkend rannte ich auf das wartende Fahrzeug zu.


    Dankbar strich ich mir das nasse Haar aus der Stirn und schaute mir keuchend meinen Retter an. Ein schwarzer Helm mit abgedunkeltem Visier verbarg das ganze Gesicht. Unter der schwarzen Lederkombi steckte ein großer Mann, der mir nun wartend entgegensah. Ich war noch völlig außer Atem und meine Beine zitterten.


    „Hallo! Können Sie mich mitnehmen?“, rief ich erschöpft.


    Kurzes Schweigen – „Sicher. Steig auf. Wo soll es denn hingehen?“


    Die Stimme, die durch den Helm gedämpft wurde, klang ein wenig atemlos und ein kleines bisschen unsicher.


    „Wohin fahren Sie denn? Ich muss eigentlich nach Aviemore, aber wenn Sie nicht so weit fahren, dann könnten Sie mich vielleicht in der nächsten Stadt absetzen?“


    Wieder dauerte es einen Moment, bis ich eine Antwort auf meine Frage erhielt.


    „Ich kann dich fahren. Aviemore liegt auf meinem Weg. Steig auf.“


    Er streckte mir zögernd seine Hand entgegen. Als ich diese dankbar ergriff, um hinter ihm aufzusitzen, zuckte er unter meiner Berührung kurz zusammen, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Unsicher fragend sah ich ihn an.


    Er hielt nach wie vor meine Hand, als er gepresst hervor brachte:


    „Steig endlich auf!“


    Erleichtert schwang ich mein Bein über die riesige Maschine und klammerte mich an dem unbekannten Fahrer fest. Kraftvoll ließ er den Motor kommen und wir flogen beinahe dahin. Der Typ war doch irre! Ich hatte ja nicht mal einen Helm auf, und dieser Kerl raste mit unglaublicher Geschwindigkeit über die dunkle Straße. Nach den ersten Minuten hatte ich meine Todesangst überwunden. Ich klammerte mich einfach mit aller Kraft an das nasse Leder seiner Jacke. Wir rasten durch die Nacht, am Ufer des silbrig glänzenden Loch Ness entlang. Meine Haare wehten im Fahrtwind und der Regen peitschte mir ins Gesicht. Die Fahrt dauerte nicht so lange, wie ich erwartet hatte. Trotzdem war ich ganz steif, als ich vor dem kleinen gemütlichen Häuschen von Alison und Roy abstieg.


    „Danke. Ich weiß gar nicht, wie …“, setzte ich an.


    Jäh gaben meine Knie nach und ich hätte beinahe das Gleichgewicht verloren. Halt suchend griff ich nach meinem Chauffeur, der genau wie schon zuvor unter meiner Berührung zusammenzuckte. Noch ehe ich mich bedanken konnte, riss er seinen Arm weg und jagte mit heulendem Motor die Straße hinunter.


    Irritiert stand ich in der Dunkelheit und schaute dem davon fahrenden Mann hinterher.


    Komisches Volk, diese Schotten!


     


    Nach diesem erlebnisreichen Tag war ich froh über eine warme Dusche. Ich entledigte mich meiner nassen Kleider und stieg unter das dampfende Wasser. Mit geschlossenen Augen legte ich den Kopf in den Nacken, um mir das Wasser übers Gesicht laufen zu lassen. Das merkwürdige Verhalten des Motorradfahrers ging mir nicht aus dem Kopf. Warum hatte er mir geholfen, wenn es ihm anscheinend so unangenehm gewesen war. Noch immer rätselnd seifte ich mein Haar mit Honigshampoo ein und spülte die Kälte aus meinen Knochen. Dann wickelte ich mich in ein großes weiches Handtuch und setzte mich auf die Bettkante. Alison hatte mir noch einen heißen Tee auf den Nachttisch gestellt. Nachdem ich die Tasse geleert hatte, war mir auch von innen heraus wieder etwas wärmer. Ich föhnte mein Haar trocken und schlüpfte in mein Nachthemd.


    „Autsch!“


    Meine Hand fuhr an mein Dekoltee. Die Haut unter dem Medaillon meiner Großmutter war stark gerötet. Der Anhänger war kalt. Trotzdem schien es als hätte ich einen Sonnenbrand, genau an der Stelle, die der Anhänger berührte. Bekam ich etwa eine Allergie? Sicherheitshalber nahm ich die Kette ab und legte sie neben das Bett auf den Tisch. Ich löschte das Licht und ließ mich in mein Bett sinken. Das Mondlicht schien zum Fenster herein und brach sich in dem silbernen Schmuckstück auf meinem Nachttisch. Noch ehe mein Kopf das Kissen berührte, schlief ich völlig erschöpft ein.


    Mitten in der Nacht erwachte ich mit dem Gefühl, als würde mir etwas sehr wichtiges fehlen. Hatte ich etwa Heimweh? Ein vereinzelter Mondstrahl stahl sich durch die Vorhänge und beschien mein Medaillon. In silbernes Mondlicht getaucht wirkte es sehr viel hübscher, als im nüchternen Tageslicht. Automatisch streckte ich eine Hand danach aus. Es fühlte sich warm an und ein Gefühl von Sicherheit durchströmte meinen Körper. Ich legte es mir um den Hals und kuschelte mich wieder in mein Kissen.


     


    Vor dem Haus sprang ein Motor an und der schwarzgekleidete Fahrer warf noch einen letzten Blick auf das kleine Häuschen, ehe er nachdenklich auf seinem Motorrad davonfuhr. Er hatte eine ganze Weile im Schutz der Bäume gestanden und das Haus beobachtet. Er war nicht gekommen, um einen Blick auf jemanden zu erhaschen, sondern weil es ihn wie an einer Leine hierher gezogen hatte. Das Bedürfnis war so groß gewesen, dass er es nicht hatte ignorieren können. Niemand hatte ihn gesehen, wie er um Selbstbeherrschung ringend vor den dunklen Fenstern gestanden hatte. Erst als er es nicht länger ertragen konnte, war er gegangen. Je weiter er sich nun von Aviemore entfernte, desto gleichmäßiger gelang es Payton zu atmen. Der Schmerz ebbte ab und das Gefühl zu verbrennen ließ nach. Zurück blieb eine dumpfe Leere, die auch nicht verschwand, als er zwei Stunden später von der Hauptstraße abbog und auf einem Feldweg weiterfuhr, bis er in seinem sicheren Zuhause angekommen war.


    Seine beiden Brüder Blair und Sean waren ebenfalls noch wach. Sie saßen über einer Partie Schach beisammen. Das Spiel der Könige. Passend dazu war das Spielbrett auf einem Tischchen aus Elfenbein und Ebenholz aufgebaut und seine Brüder saßen sich in Stühlen gegenüber, die einem echten Thron in Eleganz an nichts nachstanden. Eigentlich war Blair nicht gerade ein großer Denker, aber im Schach schlug ihn so schnell keiner. Manch eine Partie der beiden dauerte mehrere Tage. So auch diesmal. Sie spielten bereits seit Stunden. Zum Glück lag es ihnen im Blut, mit wenig Schlaf auszukommen.


    „Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“, wollte Sean wissen, der seinen Läufer setzte und dann zu Payton aufblickte.


    Von allen Familienmitgliedern stand ihm der fünfundzwanzigjährige Sean am nächsten. Dieser war sechs Jahre älter als er selbst und damit im Alter deutlich näher an Blair, der mit seinen siebenundzwanzig Jahren das Familienoberhaupt bildete.


    „Keine Laus! Alles in Ordnung!“, gab Payton zurück. Das Letzte, was er wollte, war ein Gespräch mit dem „Clan“. Zweifelnd zog Sean eine Augenbraue nach oben und setzte zu einer neuerlichen Frage an. Payton hob warnend die Hand:


    „Es ist nichts, habe ich gesagt! Lass mich einfach in Frieden!“


    Sekundenlang sahen sich die beiden stumm an, ehe Sean resigniert die Schultern zuckte und sich wieder seinem Gespräch mir Blair widmete.


    Sean wirkte durch seine schlanke Figur jünger als er war. Er war sehr sportlich und sehnig. An Kraft mangelte es ihm ebenso wenig, wie an Intelligenz. Er hatte eine sehr gute Auffassungsgabe und darum entging ihm nur sehr selten etwas. Auch heute hatte Sean sofort erkannt, dass Payton etwas vor ihnen verbarg. Doch er war nicht der Typ, der anderen auf die Nerven ging, indem er bohrende Fragen stellte. Dafür war Payton ihm dankbar. Er würde seinen Lieblingsbruder nur ungern belügen, doch in diesem Fall, konnte er mit niemandem sprechen, ehe er nicht selbst mehr wusste. Payton durchquerte die weite offene Halle, an deren Kopfseite eine enge gewundene Treppe nach oben führte. Das alte Gemäuer war düster und kalt, ebenso wie die Menschen, die es bewohnten. Zum zehnmillionsten Mal kam Payton dieser Vergleich so treffend vor, dass er sich fragte, ob die Burg vielleicht nur deshalb so bedrohlich schien, weil sie von ihnen bewohnt wurde.


    Erst als sich die schwere Tür zu seinem Zimmer hinter ihm schloss, atmete er erleichtert durch. Was war nur mit ihm los? Was passierte mit ihm? Er stellte sich prüfend vor den großen Standspiegel und musterte sich. Abweisende, dunkelbraune Augen sahen ihm daraus entgegen. Sein voller Mund war verkniffen und hatte schon sehr lange nicht mehr gelächelt. Die alte bogenförmige Narbe am Kinn verlieh ihm ein gefährliches Aussehen. Seine hellbraunen Haare standen ihm wirr vom Kopf ab. Er strich sich unbewusst mit den Fingern durchs Haar, um es zu ordnen, während er sein Spiegelbild weiterhin betrachtete. Ein ziemlich großer, gut gebauter junger Mann, genau wie immer. Er konnte nichts erkennen, dass sich verändert hatte. Aber warum war dann nichts mehr so, wie es vorher war?


    


  


  
    Kapitel 5


     


     


    Meine ersten Tage in Schottland waren wie im Flug vergangen. Die Sightseeingtour wurde nun durch das Wochenende unterbrochen und ich verbrachte viel Zeit mit Alison und Roy. Alison war lustig und lachte viel. Sie erledigte ihre Hausarbeit scheinbar nebenbei, während sie mir Geschichten erzählte oder kleine Gefechte mit Roy austrug. Und obwohl sie in diesem ungleichen Paar die deutlich schlechteren Ausgangsbedingungen hatte, gewann sie mühelos jeden Streit. Roys Größe führte bei Alison nicht zu dem nötigen Respekt.


    Ich fühlte mich sehr wohl bei ihnen. Die gemütliche Wärme in dem Häuschen mit den rosafarbenen Fensterläden und dem mit Rosen überwachsenen Bogen vor der Haustür übertrug sich auch auf mich. Doch ich konnte nicht sagen, dass es mir gut ging. Das ganze Wochenende über war ich unruhig und fühlte mich verfolgt. Ich konnte dieses Gefühl nicht genauer benennen. Wann immer ich mich verstohlen umsah, gab es nichts, dass mein Mistrauen geweckt haben konnte. Trotzdem spürte ich immer wieder einen Blick im Rücken oder meine Nackenhärchen stellten sich auf. Allerdings war das Gefühl nicht stark genug, als dass ich mich Alison damit anvertraut hätte. Es war vermutlich genau, wie Roy bei meiner Ankunft gesagt hatte: Schottland machte aus den Menschen abergläubische Angsthasen.


     


    Am Montagmorgen hatte ich das Haus für mich allein. Roy war Lehrer und demnach schon Morgens aus dem Haus gegangen. Alison hatte sich bereits am Vorabend wortreich bei mir entschuldigt. Sie hatte geschimpft, dass es einen Notfall gab, der es erforderlich machte, dass sie in den nächsten Tagen im Fremdenverkehrsamt aushalf. Ihre Kollegin musste sich den Blinddarm entfernen lassen und würde einige Zeit ausfallen.


    „Ist doch nicht so schlimm.“, hatte ich ihr versichert und war insgeheim sogar ein bisschen froh gewesen.


    „Ich bin wirklich in der Lage mir mein Frühstück selbst zu machen und dann geht es ja auch schon mit meiner Tour weiter.“


    Alisons unentschlossener Gesichtsausdruck hatte mir gezeigt, dass sie fürchtete, ich könnte wieder einmal in Schwierigkeiten kommen.


    „Alison, wirklich! Ich verspreche, ich werde nicht wieder den Bus verpassen und ich werde mich immer in der Nähe meiner Gruppe aufhalten. Mach dir bitte keine Sorgen.“, hatte ich sie daher versucht zu beruhigen.


    „Na gut, aber nimm diesmal dein Handy mit, für alle Fälle.“


    Alison hatte erleichtert gewirkt, auch wenn sie mir noch einen letzten zweifelnden Blick zugeworfen hatte, ehe sie mir eine gute Nacht wünschte.


     


    Ich schlug die Augen auf. Ebenso wie ich es nach meiner ersten Nacht hier getan hatte, stand ich auf und öffnete das Fenster. Es würde ein schöner Tag werden. Die Sonne schaffte es schon jetzt die Luft zu erwärmen und so stand ich einen Moment barfuß nur im Nachthemd am Fenster und genoss die Ruhe. Aus der Küche duftete es nach Kaffee und Hefegebäck. Anscheinend traute mir Alison nicht zu, mich selbst zu versorgen. Als mein Magen auf dieses duftende Angebot hin laut zu rumoren begann, schlurfte ich hinunter und holte mir eine Tasse mit Milchkaffee. Zusammen mit einem Teller Gebäck balancierte ich wieder die Treppe hinauf. Ich frühstückte im Bett und fühlte mich rundum wohl. Die Ängste der vergangenen Tage waren verschwunden und ich konnte es ausnahmsweise einmal nicht erwarten, mehr von Schottland zu sehen.


    Meine gute Laune hielt den ganzen Tag an. Wir hatten gerade den Bus auf dem Parkplatz vor der nächsten Sehenswürdigkeit, dem Glenfinnan Monument, verlassen. Wie die Lemminge folgten wir unserem Guide und stürzten uns zwar nicht ins Meer, dafür aber in einen Souvenirshop. Der kleine Laden konnte unserem Ansturm kaum standhalten und ich bekam beinahe so etwas wie einen klaustrophobischen Anfall. Nach Atem ringend eilte ich hinaus und sog die frische Luft gierig in meine Lungen. Vor mir erstreckte sich die Wildheit der Highlands. Ich überquerte die Straße, denn gegenüber führte ein geschotterter Weg durch die Heide hinüber zum Monument. Das Glenfinnan Monument war ein runder schlichter Turm am Ufer des Loch Shiel, dem man seine historische Bedeutung auf den ersten Blick kaum ansah. Ein steinerner Highlander im Kilt auf der Spitze sollte das Andenken an den Beginn des Jakobitenaufstandes wahren. Zuerst hatte ich den Turm für klein gehalten, doch mit jedem Schritt, den ich auf ihn zu trat, wuchs er weiter in den wolkenlosen Himmel. Selbst heute konnte man noch spüren, wie ungebrochen einst der Glaube der Jakobiten an Charles Stuart, ihren Anführer in dem Kampf um die Krone Englands und Schottlands gewesen sein musste. An diesem Ort hatte er 1745 die Clans um sich versammelt und sie von dort aus in die Schlacht geführt.


    Ein waschechter Schotte, in voller Tracht, stand am Eingang des Monuments und bot immer zwei bis drei Besuchern gleichzeitig die Möglichkeit den Turm hinaufzusteigen. Die schmale Bogentür wirkte zwar wenig einladend, doch ich ließ mich davon nicht entmutigen. Im Inneren des alten Bauwerkes war es sehr dunkel und beklemmend eng. Eine steil gewundene Steintreppe führte hinauf und man musste sich durch eine schmale Öffnung quetschen, um auf die Turmspitze zu gelangen. Tatsächlich hatten hier oben kaum mehr als drei Menschen nebeneinander Platz und direkt hinter mir steckte nun ein weiterer Besucher seinen Kopf durch die Luke. Ich trat an die niedrige Brüstung, um dem jungen Mann etwas Platz zu machen. Mein Blick fiel auf sein Gesicht und ich hätte mich beinahe verschluckt. Schnell drehte ich mich weg, damit er nicht bemerkte, wie sehr mich sein Anblick aus der Fassung brachte. Meine Knie wurden auf einmal ganz weich, sodass ich mich an der steinernen Brüstung anlehnte. Verstohlen warf ich einen kurzen Blick zurück. Er stand so weit, wie es ihm nur möglich war, von mir entfernt. Vermutlich wollte er nicht aufdringlich wirken, was auf dieser engen Plattform bei seiner Körpergröße beinahe unmöglich war. Doch trotz der Distanz, die er zwischen uns gebracht hatte, ruhte sein Blick auf mir, ja bohrte sich geradezu in meinen Rücken. Vermutlich war er etwas älter als ich selbst. Ich konnte es nicht lassen und musterte ihn ein weiteres Mal verstohlen. Seine braunen Augen waren leicht zusammengekniffen. Etwas an seinem Blick verwirrte mich. Er hatte sich noch weiter zurückgezogen und ich vermutete, dass er mein Interesse womöglich für Misstrauen hielt. Das Klopfen meines Herzens war so laut, dass ich fürchtete, er könne es hören. Mein ganzes Empfinden war auf diesen jungen Mann ausgerichtet. Jede Faser meines Körpers stand unter Strom. Ich hatte ihn nur kurz angesehen und doch hatte sich sein Bild in mein Gedächtnis eingebrannt. Er war einiges größer als ich und sein kurzes Haar war verwuschelt, so als wäre er eben erst aufgestanden. Es war eigentlich braun, doch einzelne Strähnen waren etwas heller und wirkten wie goldene Funken. Er trug eine schwarze Cargo-Hose und ein dunkelgraues, lässiges Hemd über einem weißen Shirt. In meinem Hals hatte sich ein dicker Kloß gebildet und ich versuchte, zu schlucken. Der Wind blies mir die Haare ins Gesicht und ein Hauch seines Duftes wehte mir entgegen. Unbeschreibliche Gefühle durchfluteten mich. Sein Gesicht trug einen sehr abweisenden Ausdruck und auch die gesamte Körperhaltung war ablehnend. Trotzdem fühlte ich mich unerklärlicherweise zu diesem Fremden hingezogen. Die Stille auf der Turmspitze zog sich in die Länge, doch ich musste erst meine Fassung wiedererlangen, ehe ich an ein Gespräch auch nur zu denken wagte. Schließlich drehte ich mich leicht zu ihm hin und deutete auf das vor uns liegende Loch Shiel. Der Himmel spiegelte sich in der glatten Oberfläche des Wassers und die Berge, die es umgaben, schienen die grauen Wächter dieses unbeschreiblichen Naturschauspieles zu sein.


    „Wunderschön, oder?“, sprach ich ihn mit schwacher Stimme an.


    Er blickte an mir vorbei und holte tief Luft. Ohne mich anzusehen, antwortete er mit gepresster Stimme:


    „Ja, wunderschön.“


    Sein intensiver unergründlicher Blick nahm mich bei diesen Worten gefangen. Seine Stimme berührte mein Innerstes. Es brachte etwas in mir zum Klingen und ich wollte am liebsten fragen, ob er die Aussicht meinte oder etwas anderes. Doch ich hatte Angst er würde mich auslachen. Natürlich würde er mich auslachen! Mich als wunderschön zu bezeichnen würde ja auch wirklich niemandem einfallen. Trotzdem wurde mir beim Klang seiner Worte heiß. Wie Musik dachte ich. Seine Stimme klang nach den bitteren Tränen des Blues oder der tragischen Melancholie der Songs meiner Lieblingsband Nirvana.


    Er hatte etwas gesagt und schien nun auf eine Antwort von mir zu warten, doch ich war noch so aufgewühlt von seinen ersten Worten, dass ich weiter nichts mitbekommen hatte.


    „Was? Sorry, ich, … ähm, ich habe dich nicht verstanden.“, stammelte ich herum.


    „Payton habe ich gesagt. Ich bin Payton – und du?“


    „Sam. Ich meine eigentlich heiße ich Samantha, aber jeder nennt mich Sam.“


    Scheiße Mann! Meine Knie waren der reinste Pudding und auch meine Stimme versagte mir ihren Dienst. Reiß dich zusammen! Was würde Indiana Jones zu so einem jämmerlichen Verhalten sagen?


    Die Peinlichkeit wurde immer größer! Er hatte schon wieder etwas gesagt, dass ich nicht mitbekommen hatte. Vermutlich hielt er mich ohnehin schon für bekloppt. Die ganze Szene wurde immer absurder. Ich stand hier auf einer winzigen Turmspitze, mit einem Jungen, der mir anscheinend den Verstand raubte und obwohl wir beide die gleiche Sprache sprachen, verstand ich kein Wort, weil mir das Herz so laut in den Ohren schlug. Und das Allerbeste an der ganzen Sache war ja, dass er anscheinend nicht das kleinste bisschen Interesse an mir zeigte, denn er schien sich schon über die Brüstung hinaus zu lehnen, um etwas mehr Abstand zu mir halten zu können. Sein gequälter Gesichtsausdruck und die abweisende Haltung wirkten auf mich so, als würde er lieber über die Brüstung stürzen, als sich auch nur einen Millimeter in meine Richtung zu lehnen. Das brachte das Fass zum Überlaufen. Prustend hielt ich mir die Hände vor den Mund und lachte. Ich lachte so lange, dass mir mein Bauch schmerzte und die Tränen an meinen Wangen herunterliefen. Meine Knie gaben ganz nach und ich rutschte mit dem Rücken an den kalten Steinen zu Boden. Es dauerte einen Moment, dann veränderte sich Paytons Gesicht. Man konnte es nicht als Lächeln bezeichnen, aber vielleicht als Belustigung. Ja, leicht belustigt sah er auf mich herunter und setzte sich mir gegenüber auf den staubigen Steinboden. Er sagte kein Wort, sondern sah mich einfach nur an. Vage wurde mir bewusst, dass mein Amulett heiß auf meiner Haut brannte, doch ich war zu sehr im Hier und Jetzt gefangen, um mir über die sonderbaren Eigenheiten der alten Kette Gedanken zu machen.


    Als ich mich wieder gefasst hatte, nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und hob meinen Blick. Payton saß im Schneidersitz mit dem Rücken lässig gegen die Mauer gelehnt da. Seine Hände lagen scheinbar entspannt auf seinen Oberschenkeln, doch an seinen Armen traten die Muskeln vor Anspannung hervor. Außerdem fand sich auch in seinem gequälten Blick kein Funke dieser Lässigkeit. Aber ich fand das nur gerecht, denn ich selbst konnte vermutlich noch eher den Mount Everest besteigen, als cool und lässig zu wirken. Der erste Schock, in den mich der unglaubliche Klang seiner wunderbaren Stimme versetzt hatte, ebbte langsam ab. Irgendwie hatte ich plötzlich Angst, dass wenn ich diesen Moment verstreichen lassen würde, er sich erheben und gehen würde. Diese Vorstellung war schrecklich. Obwohl ich nicht sagen konnte, was es war, dass mein Interesse an ihm so stark machte wusste ich, dass es etwas ganz Besonderes war, was gerade mit mir geschah. Payton sah eigentlich ganz gut aus trotz der Narbe an seinem Kinn, doch ich glaubte nicht, dass es damit etwas zu tun hatte. Schließlich war ich zuvor schon jahrelang mit Ryan Bakers gutem Aussehen klargekommen. Und Ryan hatte zusätzlich noch ein strahlendes Lächeln, eine offene, ja angeberische Art und flirtete mit Jeder. Während Paytons Gesicht auch jetzt noch einen verschlossenen und beinahe abweisenden Ausdruck trug. Ich würde dieses Geheimnis vermutlich nur lösen können, wenn ich den ersten Schritt tun würde, denn es sah nicht so aus, als hätte es Payton eilig, mit mir ein Gespräch zu beginnen.


    „Sorry!“


    Entschlossen, diesmal keine Schwäche zu zeigen, sah ich ihm direkt in die Augen und hatte das Gefühl in den Tiefen seines Blicks Schmerz und Verzweiflung zu sehen. Dann blinzelte er und es schien so, als hätte dichter schottischer Nebel die eben noch vorhandenen Gefühle verschleiert.


    „Geht es dir gut?“, fragte Payton vorsichtig und schien bereits jetzt keinen rechten Glauben an meine Antwort, wie auch immer diese ausfallen mochte, zu haben.


    „Ja, danke. Es geht jetzt wieder.“


    Fieberhaft suchte ich in meinen unsortierten Gedanken nach einem plausiblen Grund für mein doch sehr merkwürdiges Verhalten.


    „Ich habe das letzte Mal heute Morgen etwas gegessen, und mir war gerade etwas flau. Geht aber wieder.“


    Er nickte kurz und stellte keine weiteren Fragen.


    „Ich könnte dir etwas über das Monument erzählen, wenn du lieber noch etwas sitzen bleiben möchtest?“, bot er schüchtern an.


    „Klar, das wäre super. Ich wollte mir eigentlich schon die Ausstellung im hinteren Teil des Shops ansehen, doch das Gedränge war wirklich nicht auszuhalten.“


    „Ja, ich hasse solche Touri-Ansammlungen auch. Die sind wie die Aasgeier!“


    „He! Ich bin auch einer dieser Aasgeier!“, spielte ich die Entrüstete.


    „Ja, das ist mir auch schon aufgefallen, aber du scheinst irgendwie aus deinem Nest gefallen zu sein, du Geierkücken!“


    Mit einem Mal war zwischen uns beiden alles so einfach. Ich lachte über seine Erwiderung und auf dem Weg zum Mount Everest der Lässigkeit, war ich nun zumindest schon mal auf Höhe des ersten Basislagers angekommen.


    „Also ich dachte du wolltest mir etwas über den Turm erzählen, stattdessen muss ich mich hier von dir ärgern lassen. Wenn das so weiter geht, dann geselle ich mich eben zu den anderen Geiern und höre mir sämtliche wichtige Infos in gleich vier verschiedenen Sprachen an!“, drohte ich.


    „Würde mich doch sehr überraschen, wenn du vier Sprachen verstehen würdest, du konntest vorhin noch nicht mal in einer Sprache auf meine Fragen antworten.“


    Zu meinem Ärger errötete ich bei der Erinnerung an die peinliche Szene. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, doch anstelle sich zu entschuldigen, sah er doch tatsächlich so aus, als mache er sich schon wieder über mich lustig.


    „Sehr witzig!“


    „Ja, wenn ich ehrlich bin, habe ich mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so gut amüsiert, wie mit dir.“


    „Na dann musst du ja ein wirklich ödes Leben führen!“


    Sein Blick verdunkelte sich bei meinen Worten und er sah über mich hinweg, in den Himmel. Meine so leicht dahin gesagten Worte standen nun wie eine Mauer zwischen uns und ich wusste nicht, was los war. Er hatte mich doch auch aufgezogen.


    „Tut mir leid, ich …“, versuchte ich die Stimmung von eben wieder zurückzuholen, wurde aber von ihm unterbrochen.


    „Schon gut. Lassen wir das.“


    Er strich sich durch das verstrubbelte Haar und holte kurz Luft. Dann begann er mir mit neutraler Stimme und verschlossenem Blick von den Begebenheiten dieses Ortes zu berichten.


    „Das Glenfinnan Monument wurde 1815 erbaut, um den Platz zu markieren, an dem die Standarte von Prinz Charles Stuart gehisst wurde.“


    „Ich weiß, der Jakobitenaufstand, oder?“


    „Ja, genau.“


    Mein echtes Interesse schien seine schlechte Laune etwas zu vertreiben und mit deutlich mehr Begeisterung fuhr er fort:


    „Das war 1745. Charles kam von Frankreich und landete auf den Western Isles. Von dort aus ruderte er zur Küste, etwas westlich von hier.“


    Payton war aufgestanden und deutete nun in Richtung der langsam untergehenden Sonne. Die Haare auf seinem Arm leuchteten golden im Abendlicht. Ich erhob mich ebenfalls und stellte mich neben ihn. Sofort trat er einen Schritt zurück. Ich drehte mich zu ihm um, doch er deutete an mir vorbei.


    „Schau, da!“


    Ein Rehkitz hatte sich ans Ufer des Lochs gewagt, und blickte direkt in unsere Richtung. Seine gespitzten Ohren horchten in alle Richtungen, ehe es anscheinend seelenruhig den Kopf senkte und das klare Wasser trank. Durch die Bewegung seiner Lippen breiteten sich weite Kreise über der Wasseroberfläche aus und brachen millionenfach das goldene Licht. Ich war wie verzaubert. Die letzte Wärme des Tages drang durch mein dünnes jeansblaues Shirt, vor meinen Augen tanzten wilde Lichtpunkte und der leichte Wind streichelte mir sanft über die Haut. Hinter mir stöhnte Payton qualvoll auf. Erschrocken drehte ich mich zu ihm um. Er war ganz weiß im Gesicht und klammerte sich an die steinerne Brüstung.


    „Was ist los?“


    „Daingead! Nichts. Komm, wir sollten langsam mal wieder nach unten gehen.“, wehrte Payton meine Sorge ab. Ich warf einen Blick hinunter und erkannte das Problem. Eine ganze Gruppe Menschen strömte den schmalen Pfad entlang. Anscheinend war der Moment der Zweisamkeit, der uns vergönnt gewesen war, nun zu Ende. Payton wies auf die schmale Öffnung im Boden, um mir den Vortritt zu lassen. Hinauf zu kommen war schon sehr schwierig gewesen - aber dass ich mich nun dort hinunter quetschen sollte, um dann womöglich auf den glatten steilen Stufen den Halt zu verlieren, kam mir absolut unmöglich vor. Hilfesuchend fasste ich nach Paytons Hand. Unsere Fingerspitzen berührten sich kaum, da riss er seinen Arm nach hinten, atmete heftig und stieß einige fremdartige Laute aus.


    „Ifrinn! Daingead!“


    Ein Déjà-vu an einen ähnlichen Moment durchfuhr mich, doch die Erinnerung ließ sich nicht greifen. Im nächsten Moment hatte Payton entschlossen nach meiner Hand gegriffen und deutete schroff auf den Durchgang. Ehe er es sich doch noch anders überlegen konnte, stieg ich vorsichtig in die schmale Öffnung und meine Füße suchten nach einem sicheren Halt auf den alten rohen Stufen. Mit sicherem, kraftvollem Griff hielt mich Payton so lange, bis ich meine Hand aus seiner löste und in der Lage war, den Abstieg alleine zu bewältigen. Ein dickes Tau diente als einzige Absturzsicherung und ich hangelte mich unsicher nach unten. Kaum trat ich aus dem gebogenen Durchgang hinaus, als auch schon Payton hinter mir stand. Mir war unklar, wie er es geschafft hatte, mir so schnell zu folgen. Allein die Vorstellung, wie er seinen breiten Rücken und seine kräftigen Arme durch diese schmale Luke quetschte, war absurd. Ich würde es für unmöglich halten, wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie er durch ebendiese Öffnung nach oben geklettert war.


    Payton hielt deutlich Abstand zu mir, und als sich einige Touristen zwischen uns hindurchschoben und lachend und drängelnd in dem dunklen Schlund des Monuments verschwanden, hatte er sich noch weiter von mir entfernt. Froh, wieder sicheren Boden unter den Füßen zu haben, schlenderte ich ein paar Schritte, bis zu einer der dunkelbraun lasierten Holzbänke, die im Halbkreis um den Turm aufgestellt waren. Ich setzte mich und warf einen Blick über meine Schulter. Payton hatte sich mir angeschlossen, doch er nahm nicht neben mir Platz. Stattdessen ließ er sich etwas abseits im Gras nieder. Wieder hatte sein Blick diese ungeheure Intensität und ich fragte mich, was es war, dass ich alles an ihm so bewusst wahrnahm. Zwar hatte ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt, doch innerlich vibrierte und zitterte ich, so als stünde ich neben einer Teslaspule, deren Energiefeld mich durchströmte.


    „Na, hast du schon genug, oder möchtest du, dass ich dir noch etwas mehr über die Geschichte dieses Ortes erzähle?“


    Seine Stimme riss mich aus meinen Grübeleien und ich hätte am liebsten gesagt, dass ich eigentlich gern etwas mehr über ihn gewusst hätte, doch mein schüchternes Wesen antwortete einfach nur:


    „Klar, erzähl doch weiter. Ich habe ohnehin noch Zeit.“


    „Wie viel Zeit denn?“, fragte Payton und schien eine Idee zu haben.


    Ich kramte in meiner Jackentasche nach meinem Handy. Der Bus würde erst in zwei Stunden zurück nach Aviemore fahren.


    „Eigentlich noch viel zu viel Zeit.“, gab ich interessiert zurück. Ich wusste nicht, was ich hier noch zwei Stunden tun sollte, darum hoffte ich tatsächlich, Payton würde etwas vorschlagen. Denn wenn er sich jetzt verabschieden würde, käme ich vermutlich vor Langeweile um. Außerdem wollte ich auch einfach noch nicht, dass er ging. Vielleicht würden ja die Waffen einer Frau helfen, ihn noch etwas hier zu halten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie man lasziv sein Haar zurückwarf, oder einen Schmollmund machte. Anscheinend haperte es dann aber an der Umsetzung meines Plans, denn schon wieder trat ein belustigter Ausdruck auf dieses schöne, rätselhafte Gesicht.


    „Was hältst du davon, etwas mit mir spazieren zu gehen, während ich deinen ganz persönlichen Reiseführer spiele und dir noch mehr über die Geschichte des Monuments erzähle? Ich kenne einen Weg, der zum Fuß des Viadukts führt.“


    Ein Stück hinter dem Souvenirshop spannte sich ein gewaltiges Viadukt von einem Berghang zur anderen Seite des Tals. Ich kannte das Bauwerk, denn im Shop konnte man Poster kaufen, auf denen der Hogwarts-Express Harry Potter über eben diese Brücke beförderte. Paytons Angebot hätte aber auch ohne eine weitere Sehenswürdigkeit seinen Reiz gehabt. Eben einfach nur deshalb, weil ich damit noch etwas Zeit mit ihm haben würde.


    „Klingt super.“


    Sofort stand ich auf und auch er erhob sich schnell, noch ehe ich ihm hilfreich die Hand entgegen strecken konnte.


    „Du solltest zuvor aber noch etwas essen.“, stellte er fest.


    „Essen?“


    „Ja, oder hast du deinen Schwächeanfall von eben schon wieder vergessen?


    „Oh, ja, ach so, der Schwächeanfall, klar. Ja, essen klingt gut.“


    Wir schlenderten nebeneinander zurück zum Souvenirshop und Payton besorgte mir eine Portion Pommes und eine große Limo. Kauend saßen wir an einem der kleinen Bistrotische. Eine Frau aus meiner Reisegruppe warf einen skeptischen Blick zu uns herüber, ehe sie sich tuschelnd zu ihrer Nachbarin umdrehte. Ob sie mir meine durcheinandergeratenen Gefühle ansehen konnte? Schnell erhob ich mich und wischte mir die Hände an der Serviette ab.


    „Also, wollen wir?“, trieb ich meinen Begleiter an.


    Auch Payton hatte den Blick der Frau bemerkt und im Gehen stichelte er:


    „Und ich hatte gedacht, die Zeiten, in denen hübsche Mädchen nur mit einer Anstandsdame ausgehen durften wären längst vorüber.“


    Wow, hatte er gerade gesagt, ich wäre hübsch? Oh mein Gott! Dieser eine Satz, den er vermutlich noch nicht einmal ernst gemeint hatte, reichte aus, um meine mühsam hergestellte Lässigkeit zu zerstören. Schon wieder zitterten meine Knie und mein Herz raste. Als er jetzt auch noch mit seiner himmlischen Stimme begann, mich auszufragen, fügte ich mich seufzend dem Gefühl in einem tiefen Strudel wild und schutzlos im Kreis zu treiben. Ich hoffte einfach, dass seine Wahrnehmung nicht besonders gut ausgeprägt war und ihm mein innerer Aufruhr entging.


    Payton runzelte leicht die Stirn, als er mein Seufzen hörte, doch dann drehte er mir den Rücken zu und ging voran.


    „Also,“, hakte er noch einmal nach, „was verschlägt dich nach Schottland?“


    „Schüleraustausch. Ich versuche, meine Noten in Geografie und Geschichte zu verbessern. War ein Vorschlag meines Lehrers.“


    Wieder hielt er mich mit einem langen Blick gefangen, so als prüfe er meine Worte auf deren Wahrheitsgehalt. Mir war dabei etwas unwohl.


    „Und du? Lebst du hier? Du kennst dich ja echt gut aus.“


    „Hier in der Nähe.“


    Seine Antworten waren immer sehr knapp und ermutigten nicht gerade weiter in ihn zu bohren.


    „Aber wenn du aus der Gegend bist, warum kommst du dann hierher? Hier wimmelt es doch nur so von Aasgeiern mit Fotoapparaten?“


    „Hm, ich weiß nicht. Sagen wir so, es zog mich magisch an. Und ich bin auch sehr froh, dass ich diesem Impuls gefolgt bin.“


    Schon wieder so eine Anspielung! Doch wenn Ryan so einen Baggerspruch gebracht hätte, dann hätte er am Ende des mit Berechnung hervorgebrachten Satzes scheu die Augen niedergeschlagen. Payton dagegen sah mich beinahe herausfordernd an und die Härte in seinem Blick passte nicht zu der Sanftheit in seiner Stimme. So als saugte sein Blick die Wahrheit aus mir heraus, gestand ich:


    „Ja, ich bin auch froh, dass du deinem Impuls gefolgt bist.“


    Schweigend setzten wir unseren Weg fort. Oh Mann, dieses doofe Medaillon. Beinahe unangenehm brannte es auf meiner Haut! Ich nahm mir vor, es von nun an einfach nicht mehr zu tragen.


    Da die Sonne bereits unterging, war von der angenehmen Wärme des Tages nicht mehr viel übrig. Trotzdem war mir nicht kalt, denn Paytons Nähe wärmte mich von innen. Die Zeit mit ihm verging wie im Flug. Wir redeten über Gott und die Welt. Payton hatte mir von dem erbitterten Kampf um die Krone Englands und Schottlands berichtet. Der Aufstand der hier seinen Anfang nahm und nur acht Monate später in der Schlacht von Culloden niedergeschlagen wurde. Als die Schlacht verloren war, floh Charles vor den englischen Truppen und versteckte sich nahe der Stelle, an der er zuvor voller Hoffnungen gelandet war.


    Wenn Payton so in seine Erzählung vertieft war, wirkte er nicht ganz so angespannt, wie wenn er sich direkt mit mir unterhielt. Doch die Leidenschaft, die in seinen Worten mitschwang, war so groß, als sähe er die Ereignisse direkt vor sich, oder als hätte er gar selbst daran teilgenommen. Aber so waren ja alle Schotten. Ihre Geschichte war ihnen heilig.


    Wir waren den Weg so weit entlang gewandert, dass wir die Straße und auch den Parkplatz des Shops weit hinter uns gelassen hatten. Das Viadukt spannte sich über das Tal und der Weg führte uns direkt unter dem beeindruckenden Bauwerk hindurch. Ein steiniger Bachlauf folgte dem Weg und das leise Gurgeln und Rauschen des kristallklaren Wassers war wie Musik in meinen Ohren. Schmetterlinge flatterten in bunten Wolken um die gelb blühenden Uferpflanzen.


    „Und über diese Brücke fährt also Harry Potter, wenn er nach Hogwarts muss?“


    „Ja, Schottland bietet den großen Hollywoodbossen so manche beeindruckende Kulisse.“


    „Es ist ja auch unglaublich schön hier. Ich glaube, ich könnte für immer hier bleiben.“


    „Für immer? Weißt du eigentlich, wie lange das ist?“


    Anscheinend sagte ich ständig etwas Falsches, denn ein dunkler Schatten legte sich über Paytons Gesicht und er ließ mich auf dem befestigten Weg stehen. Er ging zwei Schritte in das Flussbett und setzte sich auf einen der großen Felsen, um seine Turnschuhe auszuziehen. Barfuß watete er in die Mitte des flachen Baches. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm. Ich stellte meine Schuhe zu seinen und streckte meine Zehen langsam ins Wasser. Huh! Es war eiskalt!


    „Oh Gott! Das ist ja schrecklich! Frierst du gar nicht?“, rief ich Payton hinterher.


    Er lächelte. Na immerhin! Ich musste wirklich verrückt sein! Mir hier Erfrierungen zu holen, nur damit mir ein fast Unbekannter ein Lächeln zuwarf! Also los! Entschlossen biss ich die Zähne zusammen und watete hinter Payton her. Die glitschigen Kiesel unter meinen Füßen boten kaum Halt und ich sah schon vor mir, wie ich ausrutschte. Zum Glück hatte sich Payton auf einen der Felsen, die in der Flussmitte aufragten, gesetzt und wartete nun darauf, dass ich mich zu ihm gesellte. Ich setzte mich, zog meine Füße heran und krempelte die nasse Jeans hoch. Eisig klebte mir der Stoff an den Waden und eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Es wurde nun langsam dunkel und der Himmel hatte seine Farbe verändert. Das Leuchten des Sonnenuntergangs hatte sich in ein warmes lila gewandelt. Nun leuchtete das Viadukt hell gegen den saphirblauen Horizont. Am Ufer zu unserer Rechten wuchs eine Reihe blühender Rhododendren, deren Blüten nun nicht mehr rosa leuchteten, sondern im Abendlicht einen geheimnisvollen Purpurton angenommen hatten. Payton und ich saßen schweigend nebeneinander und genossen diesen einmaligen Moment. Grillen zirpten und das kalte Wasser spülte silbern glänzend um unsere kleine Insel.


    Nach einigen Minuten rutschte er etwas näher an mich heran. Sein Körper strahlte eine angenehme Wärme aus. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekuschelt.


    „Payton?“, flüsterte ich, um die Magie des Augenblicks nicht so abrupt zu beenden.


    „Ja?“


    Seine Stimme war sehr nahe an meinem Ohr und sein heißer Atem strich mir über den Nacken.


    „Ich fürchte, ich muss zurück zum Bus.“


    „Ich fürchte, ich wusste, dass du das sagst.“


    Doch keiner von uns erhob sich. Jeder wartete darauf, dass der andere den ersten Schritt tat.


    „Es geht also mit dem Bus zurück?“


    „Ja, leider. Ehrlich gesagt würde ich gerne noch bleiben.“


    Payton hob eine Augenbraue.


    „Ach ja? Ich kann dich auch fahren, wenn du willst.“


    Er würde mich fahren? Wow!


    „Hm, das klingt gut, aber ich glaube das geht nicht.“


    Ich musste verrückt sein! Warum nahm ich sein Angebot nicht einfach an? Doch meine Vernunft schrie mir beinahe ins Ohr:


    „Bist du wahnsinnig? Du kennst ihn doch gar nicht! Er könnte auch ein geisteskranker Serienmörder sein!“


    Aber es gab auch noch diese unvernünftige zweite Stimme in meinem Kopf und die war da ganz anderer Meinung:


    „Hast du jemals zuvor einen Jungen getroffen, der dich so fasziniert hat? Du bist jung, tu doch einfach mal was Waghalsiges!“


    Kurzerhand entschied ich mich dafür, einfach Alison um Erlaubnis zu fragen. Ich wählte ihre Nummer und wartete gespannt. Bestimmt würde sie es mir erlauben. Es klingelte lange, doch niemand nahm ab. Schließlich bat mich Roys Stimme, doch eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter zu hinterlassen.


    „Alison? Hi, hier ist Sam. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nicht mit dem Bus nach Hause komme. Ich habe einen Bekannten getroffen, der mich später fährt. Macht euch keine Sorgen.“


    Als ich das Handy zuklappte, pochte mir mein Herz bis zum Hals. Ich hatte mich entschieden. Ich wollte nicht, dass dieser Abend schon endete. Erst musste ich wissen, was mich an Payton so verzauberte. Mein ganzer Körper reagierte auf ihn. So etwas war mir noch nie passiert. Als ich Payton anschaute, stahl sich ein leichtes Lächeln in sein Gesicht.


    „Schön! Dann haben wir es ja jetzt nicht mehr eilig, oder?“


    Trotzdem stand er auf und bot mir seine Hand, damit ich den Weg zurück zum Ufer auch halbwegs trocken überstehen würde.


    Sofort als ich in das eisige Wasser stieg, fingen meine Zähne an zu klappern und wir rannten zurück. Einmal wäre ich fast ausgerutscht, doch sein starker Griff hielt mich sicher umschlossen. Bibbernd zogen wir unsere Schuhe an und machten uns auf den Rückweg.


    „Machst du das oft?“, fragte ich leise.


    „Was denn?“


    „Das hier.“


    „Spazierengehen?“


    „Nein! Du weißt, was ich meine! Mit Mädchen rumhängen, die du eben erst kennengelernt hast?“


    Nun war ich dankbar dafür, dass es schon beinahe dunkel war, denn die Unterhaltung war mir unangenehm und bestimmt war ich rot im Gesicht.


    „Nein, das mache ich sonst nie! Und du? Gehst du oft mit fremden Jungs mit?“


    Verlegen schüttelte ich den Kopf.


    „Nein, eigentlich bin ich schüchtern und vernünftig.“


    Payton war stehen geblieben und schaute mich an.


    „Hältst du es für vernünftig bei mir zu sein?“


    Seine Worte waren leise, beinahe geflüstert und seine ganze Haltung wirkte sehr angespannt.


    „Nein. Das ist sogar das Unvernünftigste, was ich je getan habe.“, gestand ich.


    Ich suchte seinen Blick, aber er hatte das Gesicht abgewandt. Um die Stimmung wieder lockerer zu machen, scherzte ich:


    „Aber ich glaube nicht, dass ich in Gefahr bin. Du siehst nicht so aus, als hättest du in letzter Zeit besonders viele Menschen umgebracht.“


    Sein Lachen kam hart und gepresst:


    „Nein, du hast recht. In letzter Zeit nicht.“


    


  


  
    Kapitel 6


     


     


    Payton stand unter der Dusche. Das Wasser lief ihm übers Gesicht und er hatte die Augen geschlossen. Was für ein Tag.


    Damit hatte er heute Morgen nicht gerechnet, als er sich wie ein ferngesteuerter Roboter auf den Weg gemacht hatte, um dieses Mädchen zu beobachten. Seit Tagen war er ihr gefolgt. Hatte ganz bewusst den Schmerz herauf beschworen. Er hatte gesehen, wie sie sich umsah, hatte gespürt, dass sie sich verfolgt fühlte. Doch er hatte sich nicht gezeigt. Hatte ihr keine Gelegenheit gegeben, ihn zu sehen. Aber heute war das Gefühl ein Anderes gewesen. Der Schmerz, das Feuer, das ihn jedes Mal verzehrte, wenn er in ihre Nähe kam, loderte heute höher. So lange hatte er keinerlei Gefühl verspürt, dass der Schmerz nun wie eine Droge auf ihn wirkte. Woher der Schmerz kam, der ihm den Atem nahm, wusste er nicht, aber er würde es herausfinden. Er hatte sie beobachtet, wie sie in den Bus gestiegen war. Hatte sich ins Auto gesetzt und war ihr gefolgt. Während der Fahrt überlegte er, wie es weiter gehen sollte. Etwas Gravierendes war geschehen. Etwas hatte sich verändert. Er war nicht länger stumpf und ohne Gefühl. Auch wenn der Schmerz in ihrer Nähe gerade so auszuhalten war, strengte es ihn doch unheimlich an. Es raubte ihm jegliche Kraft. Wenn er sich an die Qualen erinnerte, wie sie ihn berührt hatte, als sie auf sein Motorrad gestiegen war, durchfuhr es ihn noch immer wie ein Blitz.


    Schon bei seinem ersten zufälligen Zusammentreffen mit ihr hatte er diesen Schmerz verspürt. Vermutlich hatte er deshalb die Kontrolle über sein Motorrad verloren und sie beinahe umgefahren. Und nur aus diesem Grund hatte er angehalten und sie angesehen.


    Obwohl das heiße Wasser über seinen Körper lief, hatte Payton eine Gänsehaut. Wann hatte er zuletzt eine Gänsehaut gehabt? 1740?


    Kräftig rieb er mit seinen Händen über die aufgerichteten Haare und versuchte das erdrückende Gefühl dieses Tages abzuwaschen. Er war ihr gefolgt, hatte sie das Monument besteigen sehen und sich gefragt, ob er es schaffen konnte, ihr so nahe zu sein. Voller Angst war er ihr schwach und zitternd hinterhergestiegen:


     


    Sie stand in der Sonne, leuchtete golden und ihr Gesicht lag im Schatten. Obwohl er ihr schon so lange gefolgt war, hatte er sie noch nie richtig gesehen. Auch jetzt wandte sie ihm den Rücken zu. Zum Glück, denn der heiße Schmerz, der ihn durchfuhr, brach aus ihm heraus. Er versuchte ein Stöhnen zu unterdrücken und holte mehrere Male tief Atem, ehe er sich wieder unter Kontrolle hatte. Er ballte die Fäuste. Nach wenigen Minuten konnte er etwas leichter atmen und er wusste, der Schmerz war zumindest kurzzeitig auszuhalten. Sie durfte nur um Gottes willen nicht noch näher kommen. Dann geschah das Unerwartete und doch eigentlich Logische. Sie sprach ihn an.


     


    Dieses Gesicht! Konnte das wirklich wahr sein?


    Nein! Er musste sich täuschen! Das war unmöglich! Absolut unmöglich! Und doch – es würde zumindest alles irgendwie erklären!


    Von da an hatte es für ihn nur noch eine Möglichkeit gegeben. Er musste sich dem stellen und alles über sie herausfinden.


    Payton drehte das Wasser ab und schlug sich ein Handtuch um die Hüften. Auch sie hatte etwas gespürt, dessen war er sich sicher. Etwas, das über die einfache Neugier hinausging. Spätestens als sie sich entschieden hatte, dass er sie fahren sollte, war ihm das klar geworden. Für sie beide schien dies alles irgendeine große Bedeutung zu haben.


    Im Laufe des Tages hatte sie ihn mehrfach berührt. Zuerst auf dem Monument. Da die Berührung so unerwartet kam, hatte er instinktiv die Hand zurückgerissen. So würde jeder handeln, wenn er glühendes Eisen berühren würde. Und genau damit konnte Payton es vergleichen. Auch lange, nachdem sie ihn losgelassen hatte, brannte seine Haut dort, wo ihre Finger gelegen hatten. Doch wenn er etwas zurückwich, schwand langsam das Brennen und wurde zu einem stetigen Druck auf seinen ganzen Körper. Das konnte er ertragen. Solange sie diese Distanz hielten, konnte er bei ihr sein. Zumindest, bis er wusste, was mit ihm geschah. Später hatte er ihr von sich aus die Hand geboten. Aber selbst das eiskalte Wasser, durch das sie wateten, hatte es nicht vermocht, die schmerzliche Hitze ihrer Berührung zu lindern.


    Beinahe wahnsinnig vor Angst hatte er sich vorgestellt, wie es sich anfühlen mochte, mit ihr in seinem Wagen zu sitzen. So nahe! So qualvoll!


    Die ganze Zeit über hatte er eine beinahe übermenschliche Selbstbeherrschung an den Tag gelegt und dabei das Zusammensein mit ihr sogar genossen. Seit Ewigkeiten war sie der erste Mensch, mit dem er gesprochen hatte. Abgesehen von seiner Familie. Darum hatte es ihn umso mehr gefreut, als sie gefragt hatte, ob sie sich wieder sehen würden.


    Wie gerne er sie wieder sehen wollte. Aus den unterschiedlichsten Gründen. Doch der Wichtigste war, dass er noch immer keine Antwort auf die Frage hatte, was mit ihm los war.


    Sie hatte den Stein ins Rollen gebracht! Was mochte es sie beide kosten, diesen Stein wieder anzuhalten?


     


    Payton sah sie wanken. Wie in seiner Erinnerung. Sie taumelte rückwärts. Genau wie damals. Und ebenso wie damals war er wie gelähmt. Er wollte sich bewegen, ihr zu Hilfe eilen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht. Zu spät erreichte er sie, griff verzweifelt nach ihrem stürzenden Körper. In letzter Sekunde packte er ihren Arm. Ihr Schrei drang ihm durch Mark und Bein. Er sah die Todesangst in ihren weit aufgerissenen Augen. Die gleichen grünen Augen, die ihn vor so vielen Jahren mit demselben Blick angesehen hatten. Und genau wie damals spürte er, wie ihre Finger durch seine Hände glitten. Wie seine Kraft nicht ausreichte, sie zurück über die Brüstung zu ziehen. Zentimeter für Zentimeter rutschte sie weiter in die Tiefe. Aus seiner Kehle entstieg vor Verzweiflung ein Schrei, als sie den Halt verlor und in die todbringende Tiefe hinabstürzte.


     


    Sein eigener qualvoller Schrei weckte ihn zitternd aus diesem Albtraum. Er saß in seinem Bett und bebte am ganzen Körper. Er hatte es gewusst. Die Ähnlichkeit war unglaublich. Es konnte kein Zufall sein. Wie es schien, war er von nun an wirklich verflucht.


     


     


    Mein Nacken kribbelte vor Aufregung. Ich konnte nicht fassen, dass ich Alison so hinterging. Alison hatte am gestrigen Abend nicht so gut darauf reagiert, dass ich den Bus hatte sausen lassen und mit Payton gefahren war. Meine Erklärungsversuche wurden nicht wirklich gelten gelassen. Das Schlimmste von allem war gewesen, dass sie gesagt hatte, sie wäre immerhin für meine Sicherheit verantwortlich und meine Eltern würden ihr niemals vergeben, sollte mir etwas zustoßen.


    Was sollte mir schon zustoßen?


    Letztendlich konnte ich Alison beruhigen und ihr versichern, dass dies eine einmalige Sache gewesen sei.


    Und genau deshalb war es nötig gewesen, in den Bus einzusteigen, bei der Abfahrt brav aus dem Fenster zu winken und zu warten, bis Alison und Aviemore hinter uns zurückgeblieben waren.


    Nun würde ich improvisieren müssen.


    „Oh Gott!“, krächzte ich und hielt mir mit der einen Hand den Bauch und die andere vor den Mund.


    „Mir ist plötzlich so schlecht!“


    Ich strengte mich besonders an und erhob mich wankend, wobei ich würgte und keuchte. Eine hilfsbereite Frau weiter vorne rief dem Busfahrer zu, er solle anhalten.


    So erschöpft und schwach wie möglich aussehend, ließ ich mich wieder auf meinen Platz sinken. Eine weitere Dame bot mir etwas zu trinken an und strich mir über den Kopf. Ich steigerte meine Würgelaute noch etwas, und als der Bus endlich zum Stehen kam, beeilte ich mich nach draußen zu kommen. Der Fahrer, unser Führer und die hilfsbereite Dame folgten mir auf dem Fuße.


    „Was tun wir denn jetzt mit ihr?“, wollte die Frau wissen.


    „Umkehren!“, erwiderte der Fahrer trocken.


    „Dann verpassen wir die Fähre!“, gab der Führer zu bedenken.


    „Ja, aber das ist mir immer noch lieber, als dass sie mir den Bus beschmutzt.“


    Laut schluchzend beugte ich mich noch etwas weiter über den Busch, in den ich mich augenscheinlich jeden Moment übergeben würde.


    „Oh bitte, ich möchte nicht, dass sie alle wegen mir die Fähre nach Harris verpassen.“


    Ich gab meiner Stimme einen möglichst kläglichen Ton und schaute niedergeschlagen die Dame an. Wie ich vermutet hatte, gefiel auch ihr die Vorstellung nicht, auf die nächste Fähre zu warten.


    „Aber was sollen wir denn dann nur machen? Du kannst unmöglich mitkommen, wenn dir so übel ist.“


    „Ja, aber ich kann doch zuhause anrufen, dann holt mich einfach jemand hier ab.“


    Nun tat ich so, als wäre mir diese Idee gerade gekommen und kramte gleich geschäftig in meinem Rucksack.


    Meine drei Aufpasser sahen sich etwas ratlos an, bis die Frau zufrieden nickte.


    „Das wäre natürlich eine gute Idee, dann könnten wir es doch noch rechtzeitig schaffen.“


    Ich klappte mein Handy auf und tippte eine Nummer. Nach zehn Sekunden begann die automatische Guthabenansage ihren Text anzusagen.


    „Herzlich willkommen bei …“


    „Hallo, Alison? Mir ist jetzt plötzlich schlecht geworden und ich würde lieber wieder nach Hause kommen. Kannst du mich abholen? Wir sind gerade erst eine Ortschaft weiter.“


    „… Guthaben aufladen möchten, drücken sie bitte die 1 …“


    „Danke Alison. Ich stehe hier direkt an der Straße. Ja, bis gleich!“


    Dann schob ich das Telefon zurück in die Tasche.


    „Also ich werde abgeholt. Ihr könnt weiterfahren, dann schafft ihr es noch rechtzeitig.“


    „Können wir dich wirklich hier lassen?“


    Der Busfahrer schien nicht sicher zu sein, ob das wirklich in Ordnung war.


    „Klar, Alison ist doch in zehn Minuten da.“ Nun hielt ich mir wieder die Hand vor den Mund und gab erneut würgende Geräusche von mir.


    „Bitte, ich möchte nicht, dass sie alle sehen, was ich zum Frühstück hatte.“, flehte ich.


    Die Frau klopfte mir noch auf den Rücken, ehe sie wieder einstieg.


    „Gute Besserung Kindchen. - Los jetzt, sonst ist die Fähre weg.“


    Auch die beiden Herren stiegen wieder ein und eine Minute später sah ich den Bus um die nächste Kurve verschwinden.


    Puh, das war schwieriger gewesen als ich gedacht hatte. Nun holte ich erneut das Telefon hervor und mit zitternden Fingern wählte ich. Selbst durchs Telefon wurde ich vom Klang seiner Stimme verzaubert.


    „Hi! Ich hätte jetzt Zeit. Willst du mich abholen?“


    Mein Herz schlug wie wild und ich freute mich riesig, als er versprach, gleich bei mir zu sein.


    Ich kicherte. Ja, so machte Schottland erst so richtig Spaß!


     


    Es waren noch nicht einmal zehn Minuten vergangen, da bog der weiße Geländewagen auch schon um die Ecke. Gestern in der Dunkelheit war mir entgangen, wie teuer der Schlitten aussah. Die getönte Scheibe fuhr herunter und Payton lächelte mich zaghaft an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah heute beinahe etwas verletzlich aus.


    „Madain math!“


    „Was?“


    Sein Lächeln wurde breiter, als er erklärte:


    „Guten Morgen, das war Gälisch.“


    „Ach so! Ja, guten Morgen.“


    Kaum saß ich neben ihm, schon hatte ich schlagartig gute Laune!


    „Sag mal, wie kommt so ein einfacher Schotte wie du denn zu so einer Karre?“


    „Was heißt denn hier einfacher Schotte? Du kennst mich doch gar nicht.“


    „Stimmt, aber ich habe vor das heute zu ändern! Also spuck’s schon aus, bist du zufällig extrem wohlhabend?“


    „Sei nicht so neugierig. Und überhaupt spricht man doch nicht über Geld, oder?“


    „Ja, ich wollte ja gar nicht deinen Kontostand wissen.“, schmollte ich, denn ich hatte das Gefühl, er wich mir aus. Aus dem Fenster betrachtete ich die vorbeiziehende Landschaft.


    „Wo fahren wir überhaupt hin?“


    „Lass dich überraschen.“


    Payton grinste geheimnisvoll und ich lehnte mich entspannt zurück. Wir fuhren über die Road to the Isles. Eine Straße, die sich auf ihrem Weg zur Küste durch die Highlands schlängelte und dabei malerische Ausblicke bot.


    Mein schlechtes Gewissen Alison gegenüber hatte ich inzwischen überwunden. Allerdings war ich über mich selbst erstaunt, denn diesen zweitägigen Ausflug sausen zu lassen bedeutete, dass ich die Nacht vermutlich in irgendeiner Form mit Payton verbringen würde, oder ich mir von meinem Taschengeld eine Unterkunft würde leisten müssen. Jedenfalls würde mich Alison vor morgen Abend nicht vermissen. Ich hatte noch nie etwas so Verrücktes getan. Kim würde ausflippen, wenn ich ihr die Geschichte erzählen würde. Verstohlen schielte ich zu meinem Chauffeur hinüber. Er war ganz lässig. Sein Haar verstrubbelt und eine schwarze Sonnenbrille bedeckte seine Augen.


    Echt cool! Dieser Schotte war echt megacool!


    Er grinste zu mir herüber und schaltete das Radio an. „Get this Party started“ von Pink lief und ich drehte lauter. Oh ja, jetzt ging die Party los. Ich lachte. Payton sah mich verwundert an.


    „Gute Laune?“


    „Ja, das wird bestimmt ein toller Tag. Was ist mit dir? Hast du etwa keine gute Laune?“


    „Doch. Ich bin aber der zurückhaltende Typ. Wobei ich zugeben muss, dass meine Stimmung erheblich gestiegen ist, seit du neben mir sitzt.“


    Wir sahen einander an und lächelten.


    Die Zeit mit Payton verging wie im Flug. Mit einem Mal hatten wir die Berge hinter uns gelassen. Da war es. Links der Straße lag das kristallklare Wasser des Loch Duich, in dessen Mitte eine beeindruckende Burg thronte. Nur über eine Brücke war die Insel zu erreichen.


    „So, da wären wir.“


    Payton rollte in eine Parklücke und stieg aus.


    „Weißt du, wo wir sind?“, wollte er von mir wissen.


    Ich schüttelte den Kopf und schlug die Tür hinter mir zu.


    „Nein, aber es ist super!“


    „Du hast wohl noch nie den Film Highlander gesehen, oder?“


    „Nein, ich bin mehr so der Indiana-Jones-Fan.“


    „Ach so,“ lachte er, „na jedenfalls ist das hier das Eilean Donnan Castle und hier wurde unter anderem Highlander gedreht.“


    Ich blieb stehen und schaute mich um. Es war überwältigend. Eine schönere Lage konnte man sich für seine Burg wohl kaum aussuchen.


    „Los, gehen wir rein.“, rief ich und holte meine Kamera aus der Tasche. Dieser Tag musste verewigt werden. Payton bezahlte den Eintritt und widersprach heftig, als ich ihm das Geld zurückgeben wollte.


    „Hör zu, ich habe dich sozusagen entführt. Niemand weiß, wo du bist und damit bist du mir hilflos ausgeliefert. Du solltest dich also lieber fügen und mir gehorchen.“


    „Gehorchen? Du spinnst doch! Aber gut, dafür zahle ich dann das Essen, okay?“


    Lachend griff ich nach seinem Arm. Ich zog ihn weiter, doch er löste gleich meine Hand von seinem Arm. Wieder einmal war ich echt irritiert. Zwischen uns war alles super. So einfach. Ich hatte mich noch nie so wohl gefühlt und ich wusste, dass es ihm ebenso gefiel. Doch trotzdem hielt er eisern Abstand und berührte mich von sich aus nie. Und wenn ich ihn dann zufällig oder unbewusst berührte, zuckte er zurück. Was sollte das? Es war ja nun wirklich nicht so, als würde ich auf ihn stehen. Nein, wirklich nicht. Na gut, ich fand ihn schon irgendwie süß, aber das war auch schon alles. Also warum ärgerte ich mich über seine Distanz? Vermutlich, weil es einmal mehr zeigte, wie unattraktiv mich die Jungs im Allgemeinen so fanden.


    Mürrisch ging ich voran.


    „Kommst du jetzt endlich?“


    Meine gute Laune hatte einen gewaltigen Dämpfer bekommen, doch schon nach wenigen Minuten konnte ich ihm nicht länger böse sein. Das Castle war großartig. Die Außenanlagen waren zwar viel kleiner als die Ruine am Loch Ness, doch dafür waren im Inneren die Räume teilweise möbliert und ich stellte mir vor, wie das Leben damals wohl ausgesehen haben mochte.


    Mit Payton an meiner Seite hätte ich vermutlich auch zu damaligen Zeiten einen guten Beschützer gehabt.


    „Wie alt bist du eigentlich?“, wollte ich wissen.


    Er lies sich lange Zeit mit der Antwort.


    „Neunzehn. Darf ich dir eigentlich auch Fragen stellen, oder werde nur ich ausgequetscht?“


    „Das ist bereits eine Frage.“


    Er hob die Augenbraue und wippte wartend mit dem Fuß.


    „Na gut, ich habe eine Idee: Heute beantwortest du mir meine Fragen und dafür beantworte ich dir drei von deinen Fragen.“


    Ich lächelte mein schönstes Lächeln und klimperte verführerisch mit den Wimpern.


    „Drei scheint mir doch etwas wenig.“, versuchte Payton zu handeln.


    „Na gut.“, stimmte er dann plötzlich doch zu. „Unter einer Bedingung, ich werde versuchen alle deine Fragen zu beantworten, aber dafür will ich, dass deine drei Antworten die absolute Wahrheit sind.“


    Darüber musste nun ich erst einmal nachdenken. Warum nahm er an, ich würde ihm nicht die Wahrheit sagen? Egal, ich hatte sowieso keine Geheimnisse.


    „Abgemacht!“


    Ich streckte ihm die Hand entgegen und nach kurzem Zögern schlug er ein.


    Um ihn zu ärgern, fragte ich ihn nun tatsächlich eine halbe Stunde am Stück aus, und wie er versprochen hatte, beantwortete er mir jede meiner Fragen. So erfuhr ich von seinen beiden Brüdern Sean und Blair. Davon, dass er als Kind einen riesigen grauen Wolfshund namens Lou hatte und dass er es liebte, nachts am Strand zu sein.


    „Ja, das geht mir genauso. Meine Eltern haben ein Haus am Silverlake und mein Dad und ich, wir haben schon tausend Mal am Strand übernachtet. Es gibt nichts Schöneres!“


    Plötzlich überkam mich das Heimweh. Seit fast zwei Wochen war ich nun schon von Zuhause weg. Ich vermisste meine Eltern, und vor allem Kim. Ob sie noch mit Justin zusammen war? Morgen würde ich sie auf jeden Fall anrufen.


    Paytons Fingerspitze hob mein Kinn an.


    „Alles klar? Du siehst so traurig aus?“


    Seine Stimme war sanft und besorgt.


    „Ja, es geht wieder. Ich war nur noch nie so weit von Zuhause weg.“


    „Ich könnte dein Heimweh lindern. Es gibt hier auch schöne Strände, allerdings ist es jetzt schon etwas spät. Es wäre später Nachmittag, bis wir dort wären.“


    „Das macht eigentlich nichts. Es sei denn, du hast nicht so lange Zeit, denn ich muss erst morgen Abend wieder in Aviemore sein.“


    Lange Zeit sagte Payton kein Wort, sondern sah mir nur tief in die Augen. Ich wurde nervös. Passte ihm das nicht? Wollte er mich lieber wieder loswerden?


    Er stöhnte, lachte dann und antwortete:


    „Okay, ich weiß zwar beim besten Willen nicht, wie ich das überleben soll, aber es ist einen Versuch wert.“


    Ich war verwirrt. War ich etwa gefährlich? Es musste doch Unterschiede in der Sprache geben, denn oft ergaben seine Worte für mich keinen Sinn.


    „Du kannst mich auch später in ein Motel oder so bringen, wir müssen ja nicht die ganze Zeit zusammen sein.“, versuchte ich mich zu entschuldigen.


    „Ach was, das wird schon gehen! Ich wusste nur nicht, dass du vorhattest, die Nacht mit mir zu verbringen.“


    Payton zwinkerte verschwörerisch und plötzlich bekam alles eine etwas zweideutige Bedeutung.


    Mir schoss das Blut in die Wangen.


    „Also so habe ich das nicht gemeint!“ Ich stotterte herum und Payton bog sich vor Lachen. Als er lachte, sah er mit einem Mal ganz anders aus. Der verschlossene, abweisende Schotte war verschwunden, und stattdessen erhaschte ich einen Blick auf einen lustigen, netten und lieben Menschen. Wieder begann mein Herz, schneller zu schlagen.


    War ich etwa dabei mich zu verlieben?


    Etwas verlegen schubste ich Payton zur Seite und grummelte:


    „Also wollen wir jetzt zum Strand, oder nicht?“


    Payton nickte, machte aber keinerlei Anstalten zu gehen.


    „Beantworte mir nun zuerst eine meiner Fragen.“


    Der Ernst in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Wieso war er nur immer in einem Moment so gut gelaunt, und dann wieder so ernst oder abweisend?


    „Schieß los. Was willst du wissen?“


    „Na gut, meine Frage ist: Warum bist du hier? Warum bist du in Schottland, und warum bist du bei mir?“


    „Also erstens waren das genaugenommen drei Fragen, aber ich will mal nicht so kleinlich sein. Und zweitens verschwendest du gerade eine deiner Fragen. Ich habe dir doch schon erzählt, dass ich einen Schüleraustausch mache. Das ist ja dann auch logischerweise der Grund, warum ich hier bin.“


    „Und warum hier? Warum bist du bei mir?“


    Sein Blick durchbohrte mich und ich konnte nicht sagen, worauf er hinaus wollte.


    „Na warum denn nicht? Ich meine, du bist nett und wirklich lange nicht so langweilig wie diese Reisegruppe. Außerdem dachte ich, dir macht das auch Spaß! Aber wenn du denkst, hier läuft was, …“ dieser Gedanke war mir eben erst gekommen und ich wollte lieber schnell klarstellen, dass ich nicht auf einen Urlaubsflirt aus war, … dann täuschst du dich. Die Sache mit der gemeinsamen Nacht, das war nicht so gemeint, es ist nur …“, wollte ich die Dinge klarstellen, doch Payton schien bereits die Antwort bekommen zu haben, auf die er aus war.


    „Schon gut, ich glaube nicht, dass du dir Sorgen darum machen musst, dass ich dir zu nahe komme. Ich wollte nur wissen, ob es noch einen weiteren Grund für dich gab, nach Schottland zu kommen. Freunde oder Familie zum Beispiel.“


    Er hatte das so ruhig gesagt, doch seine Worte schmerzten mich.


    Na klar, er meinte vermutlich, dass ich sowieso nicht hübsch genug für ihn wäre, und er mich deshalb sicher nicht angraben würde. Obwohl ich ihm gerade selbst noch versichert hatte, dass zwischen uns nichts lief, hatte ich doch irgendwie gehofft, er würde mich genauso toll finden, wie ich ihn.


    „Nein, einfach nur der Schüleraustausch, sonst nichts.“


    Ich konnte echt nicht verstehen, wieso er wegen dieser blöden Frage die ganze gute Stimmung verderben musste.


    „He, du alter Grummel, da wir nun also unendlich viel Zeit haben, sollten wir tatsächlich noch zum Strand fahren.“, schlug er vor. Er wirkte dabei nicht ganz so entspannt, wie seine Worte vorgaben.


    „Klar. Los geht ‘s.“


     


     


    Der weiße Strand von Mallaig war atemberaubend. Türkisblaues Wasser schwappte in leichten Wellen auf den feinen Sand und verwischte unsere Fußabdrücke. Wir waren schon ein ganzes Stück die Küste entlang spaziert, als Payton eine Picknickdecke aus seinem Rucksack zog und hinter einer Düne ausbreitete. Wir hatten zwar schon zuvor gegessen, doch gegen eine kleine Pause hatte ich nichts einzuwenden. Payton legte sich auf den Rücken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.


    Wie konnte er nur so entspannt sein, wo mir ständig das Herz bis zum Hals schlug? Ich versuchte Coolness vorzutäuschen und legte mich neben ihn. Möwen zogen schreiend ihre Bahnen über dem Wasser. Auch ich schloss die Augen. Meine Haut kribbelte und ich wünschte mir, er möge nach meiner Hand greifen. Schnell schlug ich die Augen wieder auf. Die Reaktion meines Körpers war einfach ärgerlich!


    „Payton, mal im Ernst. Wo wollen wir heute Nacht schlafen? Kann ich mit zu dir kommen?


    Zuerst dachte ich er wäre eingeschlafen, weil er sich mit der Antwort so lange Zeit gelassen hatte.


    „Nein, das ist wirklich keine gute Idee.“


    Er setzte sich auf und malte mit einem Stöckchen Muster in den Sand.


    „Wir könnten hier bleiben.“


    Kreise und Wellen, Zacken und Blumen. Er schien sehr vertieft in seine Sandkreationen.


    „Hier? Am Strand?“


    „Wenn du willst? Wir können ein Feuer machen und ich habe auch noch was zu trinken im Auto. Und Decken.“


    Eigentlich hatte ich an ein Bett oder ein Schlafsofa gedacht, doch insgeheim fand ich es wahnsinnig romantisch, am Strand zu schlafen. Vor allem, da ich ja anscheinend dabei war, mein Herz an diesen undurchschaubaren Schotten zu verlieren. Wenn ich erst zurück in Delaware wäre, dann hätte ich zumindest noch die Erinnerung an diese eine tolle Nacht.


    „Ja, das klingt gut.“


    Ich schenkte ihm mein schönstes Lächeln und strich mir verlegen übers T-Shirt.


    „Aber wenn wir noch ein Weilchen hier sind, dann gehe ich jetzt schwimmen.“


    Wollen doch mal sehen, ob es an mir wirklich gar nichts gab, was einen neunzehnjährigen Jungen ansprechen würde. Rasch schlüpfte ich aus meiner Jeans und zog mir das Shirt über den Kopf. Ohne mich noch einmal umzudrehen, rannte ich in das erschreckend kalte Wasser.


    Puh! Schnell tauchte ich hinein und schwamm mit großen kraftvollen Zügen, bis mir nicht mehr so kalt war.


    Payton saß am Strand und beobachtete mich.


  


  
    Kapitel 7


     


     


    Payton war wirklich am Ende. Er bekam kaum noch Luft und konnte die Schmerzen fast schon nicht mehr ertragen. Sam brachte ihn an seine Grenzen. Und doch brauchte er ihre Nähe, beinahe noch mehr als die Luft zum Atmen. Sie belebte ihn, wie es seit 270 Jahren nichts vermocht hatte. Aber er würde nicht mehr lange so weitermachen können. Er musste unbedingt mit Sean darüber sprechen. Den ganzen Tag hatte Payton eisern seine Selbstbeherrschung aufrechterhalten, hatte sogar freiwillig den Schmerz auf sich genommen und sie berührt, als sie von Heimweh geplagt wurde. Sie traurig zu sehen, war beinahe genauso schlimm, wie sie zu berühren. Er hatte kaum Hoffnung, eine ganze Nacht voller Qualen zu überstehen. Vermutlich würde er zusammenbrechen. Er durfte ihr nicht zeigen, was sie mit ihm anrichtete, zumindest jetzt nicht. Denn natürlich hatte er bemerkt, wie irritiert sie war, wenn er sich immer wieder zurückzog.


    Allerdings konnte Payton ihr dafür keinerlei Erklärung bieten, ohne sie zu verschrecken oder anzulügen. Und genau das wollte er auf keinen Fall tun. Besonders jetzt nicht. Seit sie am Strand angekommen waren, hatte er neben dem Schmerz noch etwas anderes gefühlt. Wärme! Er hatte die wärmende Kraft der Sonnenstrahlen auf seiner Haut wahrgenommen. Das war unmöglich. Es gab für ihn keine Wärme. Und doch, in ebendiesem Moment wärmte sie ihn noch immer.


    Das alles musste etwas bedeuten. Gab es eine sehr viel größere Bedeutung, als er bisher angenommen hatte? Er wünschte sich, er könnte sich auf diese wichtigen Dinge konzentrieren, doch sein Blick glitt ständig über das Wasser. Diese Verrückte war doch tatsächlich, nur mit ihrer lila Unterwäsche bekleidet, ins Wasser gesprungen.


    Ihr Anblick hatte ihn überrascht. Schon zuvor hatte er sie hübsch gefunden, doch das hatte für ihn ebenso wenig Bedeutung, wie alle andere Schönheit, die er zwar erkennen konnte, die ihn aber nicht berührte.


    Doch nun wartete Payton gespannt darauf, sie aus dem Wasser steigen zu sehen. Zwar war der Schmerz etwas weniger stark, seit sie baden war, trotzdem würde er ihr gerne nachgehen.


    Samantha war inzwischen zurückgeschwommen und kam nun auf ihn zu. Ihr nasses Haar klebte ihr am Rücken und eine Gänsehaut überzog ihren gesamten Körper. Sie hatte die Arme um sich geschlungen und rannte auf ihn zu. Payton konnte den Blick nicht von ihr nehmen. Selbst als er aufstand und ihr die Decke hinstreckte, wanderte sein Blick zärtlich über ihren schlanken Körper. Gefühle, die er längst vergessen hatte, wallten in ihm auf.


    Sams eisige, nasse Finger streiften seinen Arm und er zuckte vor Schmerz zusammen. In diesem Moment glaubte er, das wahre Ausmaß des Fluchs erst richtig zu erkennen. Noch nie hatte es in seinem Leben einen Menschen gegeben, dessen Nähe er gesucht hatte. Noch nie wollte er jemandem nahe sein. Und nun, da er diesen Wunsch zum ersten Mal verspürte, konnte er die Nähe kaum ertragen.


    Aber er schwor sich, diesen Fluch nicht noch länger sein Leben bestimmen zu lassen. Etwas veränderte sich. Womöglich konnte er entkommen. Er musste nur endlich alles über die Amerikanerin erfahren.


     


    Eine Nacht und einen ganzen Tag voller qualvoller Schmerzen und brennender Pein später hatte Payton Samantha in Aviemore abgesetzt. Da nun ihre Sightseeing Tour beendet war, würde sie sich auch nicht mehr so leicht mit ihm treffen können. Die nächsten Tage sollte sie Roy in den Unterricht begleiten und für Mister Schneider einen geschichtlichen Bericht verfassen. Aber sie hatte gesagt, dass sie sich bei ihm melden würde, sobald es ihr möglich wäre.


    Payton war hin und her gerissen. Zum Einen war er sehr froh, als er davon fuhr, und das Brennen erlosch. Doch andererseits glaubte er nun immer mehr daran, dass dieses Mädchen für ihn bestimmt war. Warum sonst hätte er sie an ihrem ersten Tag in Schottland fast umgefahren? Oder warum hatte ihn das Schicksal zu ihr geführt, als sie den Bus verpasst hatte? Und warum ähnelte sie der Frau, deren Tod er nicht hatte verhindern können, ja für den er sogar verantwortlich war? Hatte der Fluch sie zu ihm geführt? Aber warum? Um ihn nach so langer Zeit noch mehr zu strafen?


    Sein Geländewagen hatte die Hauptstraße verlassen und holperte über einen wenig genutzten Feldweg zu einer einsam gelegenen Hütte. Eigentlich hatte er vorgehabt nach Hause zu fahren, um mit Sean zu sprechen, doch die letzten zwei Tage hatten ihm zu viel abverlangt. Sein Verlangen nach Sams Nähe war unglaublich groß, doch zugleich ertrug er es kaum, ihr nahe zu sein. Ihre zufälligen Berührungen lösten wahre Lawinen verschiedenster Emotionen bei ihm aus. Denn irgendwo tief unter diesem alles überdeckenden, glühendem Schmerz, verspürte er eine Zärtlichkeit, eine Sehnsucht nach Nähe und Liebe, wie er sie nie gekannt hatte. Verflucht, er wollte den Schmerz spüren. Wollte ihn ertragen, für das unbeschreibliche Gefühl ihre Haut auf der seinen zu spüren.


    Payton kam es vor, als würde er in Stücke gerissen. Niemals in den vergangenen Jahrhunderten war ihm so etwas passiert. Niemals hätte er es für möglich gehalten, dass er dazu überhaupt fähig war.


    Dass er fähig war, sich zu verlieben!


    Und genau darum war er zu seinem geheimen Rückzugsort gefahren, und nicht nach Hause. Sean hätte ihn sofort durchschaut und wäre ganz sicher nicht begeistert. Und die anderen? Im Grunde genommen waren sie ihm egal, aber er hatte seinem Bruder Blair einst einen Treueeid geleistet und war damit gezwungen, ihm zu gehorchen. Darum wäre es ihm lieber, er könnte sein Geheimnis zumindest noch so lange hüten, bis er sicher wusste, was eigentlich los war.


     


    


  


  
    Kapitel 8
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    Die Sonne spiegelte sich auf der dunkelgrauen Motorhaube. In kreisenden Bewegungen wurde die milchige Politur auf den Lack aufgebracht. Blair McLean war im Hof damit beschäftigt, seinen Bentley zu wienern und auf Hochglanz zu polieren. Eine ganze Reihe von Spezialpflegemittelchen waren um ihn herum verteilt. Er hielt in der Arbeit inne und blickte den Weg hinunter. Sean kam mit hoher Geschwindigkeit auf seinem Motorrad den geschotterten Weg heraufgebraust. Staub wirbelte hinter ihm in die Luft. Sein Bruder kam mit seiner Maschine auf ihn zugerast. Kaum einen Meter vor Blair wollte Sean driftend zum Stehen kommen, doch dabei rutschte ihm das Hinterrad weg und er landete krachend unter seiner Moto Guzzi.


    Und entgegen allen Erwartungen, entgegen allen Erfahrungen, die Sean in den letzten 270 Jahren gemacht hatte, war er nicht geschützt vor Verletzungen. Im Gegenteil. Der brennende Schmerz, dort wo ihm der spitze Schotter die Haut aufriss und die Wucht der Prellung beim Aufschlag, raubten ihm den Atem. Seine schwere Maschine quetschte ihm den Fuß und er heulte vor Überraschung laut auf.


    Keuchend und jammernd kroch er unter dem Motorrad hervor und sein sonst so cooles Auftreten war gänzlich verschwunden. Er zitterte und konnte seinen Knöchel kaum belasten.


    „Bas mallaichte! Oh, verfluchte Scheiße, autsch, was ist denn das?“


    Er hob den Kopf und schaute fragend zu Blair hinüber. Das Gesicht seines Bruders war nicht wieder zu erkennen. Blair grinste von einem Ohr zum anderen und hob fragend eine Augenbraue. Sein Brustkorb bebte vor unterdrücktem Lachen.


    „Was ist denn? Gefällt dir dein Motorrad schon wieder nicht mehr?“


    „Spinnst du? Ich hab mir echt wehgetan, und du lachst?“


    Blair wurde stutzig.


    „Weh getan? Wie denn das?“


    Am liebsten hätte Sean seinen Bruder verprügelt, doch er war zu benebelt vor Schmerz. Nach den vielen Jahren ohne jegliches Gefühl kam der Schmerz unerwartet heftig.


    „Ja! So richtig! Keine Ahnung warum, aber ich halte es echt kaum aus! Ifrinn!“, keuchte Sean wütend.


    Blair schaute seinem Bruder verwundert in dessen schmerzverzerrtes Gesicht. Dann gab es für ihn kein Halten mehr. Er lachte los, lachte so laut, dass die Vögel in den Bäumen aufstoben und davonflogen. Er konnte nicht mehr aufhören. Sein Bauch schmerzte und er sank zu Boden. Er lehnte seinen breiten Rücken an seine frisch polierte Alufelge und rieb sich die Tränen aus den Augen. Der Sturz hatte spektakulär ausgesehen, doch Sean war schon immer so waghalsig und hatte Tausende solcher Stürze ohne mit der Wimper zu zucken weggesteckt. Und er selbst hatte mindestens die Hälfte davon gesehen und noch nie das Bedürfnis verspürt, darüber zu lachen. Sie fühlten eben einfach nichts. Keinen Schmerz und auch keine Freude. Es gab in ihrem Leben nichts zu lachen. So war es immer gewesen. Doch jetzt hörte Blair das laute Fluchen und Heulen seines Bruders, und der Vergleich an ein kleines Mädchen drängte sich ihm auf. Sean rieb sich nach wie vor den Knöchel und hielt sich die geprellte Seite.


    „Ist doch unheimlich lustig, oder?“, fragte Blair prustend.


    „Was?“ Sean fand gerade überhaupt nichts lustig und ärgerte sich über Blair.


    „Dass du nach all der Zeit ausgerechnet bei einem Sturz etwas fühlst! Nicht dann, wenn du dir auf die Zunge beißt, sondern dann, wenn du mit achtzig Sachen unter deinem Motorrad landest!“


    Blair kringelte sich vor Lachen, doch er stand hilfsbereit auf und hakte sich bei Sean unter. Lachend und jammernd wankten die beiden in die Halle.


    Nathaira Stuart studierte gerade ein Kräuterlexikon und blickte verwundert auf, als die beiden lautstark hereinplatzten. Blair lud Sean auf einem der hochlehnigen Stühle ab. Nathaira hatte ihr Buch aus der Hand gelegt und war aufgestanden. Verwirrung spiegelte sich in ihren stolzen Zügen wieder. Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn.


    „Was ist hier los?“


    Ihre klare befehlsgewohnte Stimme donnerte durch die große Halle. Blair und Sean schauten sich kurz an, ehe nun beide in schallendes Gelächter ausbrachen.


    „Hört gefälligst auf zu lachen, ihr Idioten!“


    Nathaira war eine schwarzhaarige Schönheit, deren grüne Augen gerade vor Zorn sprühten.


    „Blair, ich verstehe wirklich nicht, wie ihr euch so aufführen könnt!“


    Ihr ungläubiger Blick wanderte von einem zum anderen. Ihr Verlobter Blair stützte sich an der Stuhllehne ab, so sehr musste er lachen. Tränen liefen seine markante Wange hinunter und er hielt sich den Bauch. Da sie noch immer keine Antwort bekam, stampfte sie zornig mit dem Fuß auf.


    „Blair! Antworte mir! Was ist hier los?“


    Einen ganzen Satz bekam er nicht heraus, doch er deutete auf Sean und prustete:


    „Er hat sich verletzt, … heult wie ein Baby!“


    Ruckartig fuhr Nathairas Kopf zu Sean herum.


    „Verletzt? Was soll das bedeuten?“


    Beunruhigt eilte sie an Seans Seite und zerrte an seinem Hosenbein herum.


    „He, Blair, sag deinem Frauchen, sie soll mir nicht an die Wäsche gehen!“, versuchte Sean sich zu entwinden.


    Sie schlug seine abwehrende Hand beiseite und fuhr ihn an:


    „Halt den Mund du Idiot! Denk doch mal selbst nach! Warum bitteschön hast du Schmerzen?“


    Inzwischen hatte auch Blair seinen Lachanfall überwunden und legte seiner Verlobten die Hand auf die Hüfte.


    „Beruhige dich. Es wird schon eine logische Erklärung geben.“


    Sean nickte zustimmend, denn er wollte ganz sicher nicht, dass sie weiter an ihm herumzerrte. Nathaira begann, unruhig auf und ab zu gehen. Sie murmelte unverständlich vor sich hin und warf ab und zu einen ungläubigen Blick auf die beiden Männer. Dann eilte sie aus der Halle. Blair und Sean schauten ihr verwundert nach.


    „Ist schon komisch, oder?“, grübelte Sean.


    „Ja. Aber ich glaube nicht, dass es eine besondere Bedeutung hat.“


    „Nicht? Aber so etwas ist doch noch nie passiert.“


    Blair war nicht gerade der große Denker und hatte auch keine Lust sich unnötig den Kopf zu zerbrechen.


    „Ist doch egal. Ist ja nichts Schlimmes passiert.“


    Sean dachte kurz über Blairs Worte nach, doch er war wieder einmal nicht der gleichen Meinung.


    „Schon, aber willst du gar nicht wissen, warum? Also ich schon, denn wenn das jetzt öfter vorkommt, dann sollte ich mir doch lieber einen etwas ruhigeren Fahrstil angewöhnen.“


    Nathaira kam mit etlichen Büchern beladen zurück. Sie ließ den Stapel auf den Tisch fallen und schob sie hin und her, bis sie das gewünschte Werk gefunden hatte. Alle Bücher hatten eine unübersehbare Gemeinsamkeit. Sie waren alt. Sehr alt.


    „Hier irgendwo habe ich vor langer Zeit etwas gelesen, das uns weiterhelfen kann. Wo ist es nur?“


    Blair hatte längst das Interesse verloren und wollte lieber seinen Wagen fertigmachen, bevor ihm das typisch schottische Wetter wieder einmal einen Strich durch die Rechnung machen würde.


    „Mo luaidh, warum suchst du nicht in Ruhe deine Bücher durch und wir sprechen dann später darüber. Sicherlich sollten wir die Sache auch mit Cathal und Payton bereden.“


    Sean, der noch immer unter den Nachwirkungen seines Sturzes litt, wollte zwar wissen, was los war, doch noch lieber wollte er seine Ruhe. Darum stimmte er Blair zu.


    „Genau. Sieht nicht so aus, als käme Payton heute noch zurück und Cathal wollte auch erst in einer Woche zurück sein.“


    Im Moment konnte Nathaira den gesuchten Text nicht finden und daher stimmte sie den beiden widerwillig zu.


    „Na gut, aber wenn so etwas wieder passiert, dann will ich es sofort wissen. Und sobald Cathal zurück ist, versammeln wir den Clan!“


    


  


  
    Kapitel 9


     


     


    Ich war unzufrieden. Seit einigen Tagen hatte ich Payton nun nicht mehr gesehen. Dabei kreisten meine Gedanken unaufhörlich um ihn. Die Nacht am Strand war toll gewesen. Payton hatte zwar nicht versucht sich an mich heranzumachen, aber in seinem unergründlichen Blick glaubte ich, so etwas wie Zuneigung gesehen zu haben. Wir hatten endlos geredet und später, als es dunkel geworden war, lagen wir nebeneinander auf der Decke und schauten in den Sternenhimmel. Wir verstanden uns, ohne ein Wort sagen zu müssen. Irgendwann, spät in der Nacht war ich aufgewacht. Payton war wach gewesen. Er hatte mich beobachtet, hatte gelächelt, als er bemerkte, dass ich wach war. Mutig hatte ich nach seiner Hand gegriffen. Er war kurz erstarrt, doch dann hatte er meine Hand fest gedrückt und sie den Rest der Nacht gehalten.


    Und nun meldete er sich nicht. Na gut, wenn ich ehrlich war, hatte ich zu ihm gesagt, ich würde mich melden, wenn ich die Möglichkeit sah, ihn zu treffen. Doch insgeheim hatte ich wohl gehofft, er würde mehr Initiative zeigen. Ich konnte mich beim besten Willen nicht auf meinen Bericht für die Schule konzentrieren, solange ich nicht wusste, wie und ob es mit Payton weitergehen würde. Meine Vernunft sagte mir, dass ich diesem Schotten lieber nicht mein Herz schenken sollte, denn in wenigen Wochen würde ich zurück nach Milford gehen und ihn nie wieder sehen.


    Entschlossen legte ich den Kugelschreiber zur Seite und ging hinunter zu Alison in die Küche. Sie wusch das Geschirr vom Abendessen ab.


    „He, Alison. Glaubst du, ich könnte morgen mit dem Bus nach Inverness fahren? Ich habe vergessen, für meine Freundin Kim ein Souvenir zu besorgen. Außerdem habe ich einen unglaublichen Heißhunger auf einen BigMac.“


    Alison lachte.


    „Und ich dachte meine Kochkünste reichen aus. Aber klar kannst du das machen. Wenn du willst, dann fahre ich dich.“


    Oh nein, genau das wollte ich nicht! Denn ich hatte ja gar nicht vor, überhaupt nach Inverness zu fahren!


    „Danke für das Angebot, aber ich kann wirklich mit dem Bus fahren.“, lehnte ich ab.


    Dann schlenderte ich zurück in mein Zimmer und wählte Paytons Nummer. Ich ließ es lange klingeln, doch er nahm nicht ab. Ehrlich gesagt war ich mehr als nur ein bisschen enttäuscht.


    Unglücklich beendete ich meinen Aufsatz und starrte dann trübsinnig vor mich hin. Schließlich schaltete ich das Radio an und warf mich auf mein Bett. Sollte ich ihn noch einmal anrufen? Hatte er vielleicht absichtlich nicht abgenommen? Würde er mich zurückrufen? Und hatte ich wirklich die richtige Nummer gewählt? Ich stand auf und holte mein Telefon. Als ich die Nummer kontrolliert hatte, war ich noch trauriger als zuvor. Ich hatte mich nicht verwählt. Hatte ihm die Nacht etwa nicht gefallen? Hatte er sich etwa mehr erhofft? Nein, denn er war ja der Zurückhaltende gewesen. Ryan hätte sicher in so einer Situation alles versucht, das Mädchen rum zu kriegen. Doch Payton war eben etwas Besonderes. Und genau darum hatte ich mich auch in ihn verknallt.


    Ich schloss die Augen. Ronan Keatings Stimme traf gerade den Nagel auf den Kopf.


    „…It’s amazing how you can speak right to my heart


    Without saying a word, you can light up the dark…“


    Ja, genau das war es. Es war einfach verrückt, wie plötzlich dieses starke Gefühl in mir erwacht war. Schon im ersten Augenblick hatte mein Herz erkannt, dass dieser Schotte etwas Besonderes war. Payton musste nicht einmal etwas sagen, und trotzdem verstand mein Herz alles.


    „… The smile on your face lets me know that you need me…“


    Als ich am Strand aufgewacht war und seine Hand ergriffen hatte, da war es genau so gewesen. Sein trauriges Lächeln hatte mir gezeigt, dass er mich ebenso sehr brauchte, wie ich ihn.


    Ich erschrak, denn mein Handy klingelte. Mit hektischen Bewegungen setzte ich mich auf und räusperte mich, ehe ich das Gespräch annahm.


    „Ja?“


    „Hallo Sam. Schön, dass du dich gemeldet hast. Leider hat man in den Highlands nicht überall Netz. Was treibst du so?“


    Unglaubliche Erleichterung durchströmte mich. Er hatte kein Netz gehabt!


    „Nichts Bestimmtes. Ich langweile mich ehrlich gesagt.“


    Am anderen Ende der Leitung blieb es kurz still, dann sagte Payton in ernstem Ton:


    „Ich möchte dir jetzt meine zweite Frage stellen.“


    „Welche zweite Frage?“


    „Ich habe alle deine Fragen beantwortet und dafür drei ehrliche Antworten von dir verlangt. Bekomme ich nun meine zweite Antwort?“


    „Ach so. Daran habe ich schon gar nicht mehr gedacht. Was hast du denn für eine Frage?“


    „Du hast gesagt du langweilst dich. Ist das wirklich der einzige Grund, warum du mich anrufst?“


    Seine Frage war ernst gestellt und er schien mich nicht aufziehen zu wollen. Kurz überlegte ich ihn anzuschwindeln, doch ich hatte es ihm versprochen. So leise, dass ich hoffte, er würde es nicht verstehen, murmelte ich:


    „Nein, das ist nicht der einzige Grund. In erster Linie gehst du mir nicht mehr aus dem Kopf.“


    Wieder war es still. Dann veränderte sich Paytons Tonfall und er war wieder viel lockerer.


    „Gut. Was willst du unternehmen?“


    Was? Ich verstand nun überhaupt nichts mehr! Ich hatte doch eben beinahe so etwas wie ein Liebesbekenntnis gemacht und die einzige Reaktion war „gut.“! Sagte man nicht normalerweise so etwas wie: „Ja, ich muss auch oft an dich denken“, oder vielleicht „Mir geht es genauso“, oder eben irgendetwas anderes als einfach nur „gut.“? Trotzdem versuchte ich, mir meine Wut nicht anmerken zu lassen.


    „Egal. Was du willst. Wir müssen uns auch nicht sehen, wenn du keine Lust hast.“


    Wollen wir doch mal sehen, ob ich dich nicht auch einfangen kann. Ich würde jedenfalls nicht noch einmal zeigen, dass ich gerne mit ihm zusammen sein würde.


    „Doch, natürlich will ich dich sehen. Aber leider kann ich heute nicht. Und morgen muss ich mich mit meinem Bruder treffen. Es gibt wohl zuhause irgendwelche Probleme. Aber abends hätte ich Zeit.“


    Ich war froh zu hören, dass er mich also auch treffen wollte, aber auch gleichzeitig enttäuscht darüber, dass er noch andere Pläne hatte.


    „Abends? Was sollen wir denn machen?“


    „Na, du wirst doch nicht vorhaben, Schottland wieder zu verlassen, ohne vorher in einem Pub gewesen zu sein? Ich hole dich so gegen acht an der Bushaltestelle ab.“


    Ein Pub war nicht gerade das, was mir vorgeschwebt war, und außerdem würde ich zuerst noch einmal mit Alison reden müssen. Aber es würde schon irgendwie klappen, davon war ich überzeugt.


    „Okay. Dann bis morgen.“


    „Ja, bis morgen, mo luaidh.“, flüsterte Payton zärtlich zum Abschied. Dann war die Verbindung beendet.


    Mo luaidh? Was bedeutete das? Jetzt würde ich bei Gelegenheit also doch noch ein gälisches Wörterbuch kaufen müssen. Tja, wie ungemein praktisch, dass ich morgen ohnehin Zeit haben würde, nach Inverness zu fahren. Als ich an das Wörterbuch dachte, fiel mir auch Grandmas Amulett wieder ein. Dieses merkwürdige Ding! Als ich nach der Nacht am Strand wieder zu Hause war, hatte ich dort, wo das Schmuckstück meine Haut berührte, wieder einmal deutliche Rötungen. Allerdings schloss ich mittlerweile eine Allergie aus, denn dieses Brennen war nicht dauerhaft. Doch es kam immer in ungünstigen Augenblicken. Gerade dann, wenn ich an Payton dachte, oder mich ihm nähern wollte, bemerkte ich dieses blöde Brennen. Zumindest war es nicht mehr so schlimm wie am Anfang. Ich nahm die Kette ab und wog das Schmuckstück in den Händen. Zum Vergleich holte ich auch das Clanswappen aus meinem Rucksack. Genau identisch. Warum lag in Grandmas Dachboden ein schottisches Clanswappen? Ein sehr altes Wappen. Ein altes Wappen mit merkwürdigen Eigenheiten! Vielleicht würde ich morgen in Inverness ja auch etwas darüber in Erfahrung bringen können. Für heute jedenfalls hatte ich genug gegrübelt. Ich legte beide Stücke auf den Schreibtisch und überlegte kurz, ob ich Kim anrufen sollte, doch dann entschied ich mich dagegen. Stattdessen warf ich mich vor den Fernseher und zappte durch die Programme, bis ich eine Folge Mister Bean fand.


     


    Später schaltete ich den Fernseher aus, zog mein Nachthemd an und schlüpfte unter die Bettdecke. Sofort war ich eingeschlafen.


     


    Ich hatte Angst. „Du musst dich deinem Schicksal stellen! Du kannst nicht davon laufen!“. Die Worte der alten Frau hallten endlos in meinem Kopf wieder. „Welches Schicksal?“, wollte ich fragen, doch die Alte war verschwunden. Ich konnte die scharfen Kiesel spüren, die sich in meine Haut bohrten. Ich kniete am Boden und hatte nicht die Kraft, mich zu erheben. Der Wind riss an mir, so als wolle er mich weitertreiben. Doch ich wusste nicht wohin. Vor Verzweiflung vergrub ich mein Gesicht in den Händen und hoffte auf Hilfe. Da strich mir jemand sanft über den Kopf.


    Die alte Frau stand direkt vor mir. „Wer bist du?“ Ich hatte die Frage nicht laut gestellt, doch ich konnte die Antwort in ihren Gedanken lesen.


    „Vanora? Was willst du von mir? Was ist hier los? Ich habe Angst!“


    Immer noch ruhte ihre Hand auf meinem Kopf, so als wolle sie mich segnen und genau wie zuvor antwortete sie mir schweigend.


    „Stelle dich deinem Schicksal. Entsinne dich derer, von denen du abstammst. Hab keine Angst. Das Amulett wird dich schützen.“


    Sie legte mir das Amulett um den Hals. Es sah neu und glänzend aus. Das Metall war warm und sofort fühlte ich mich sicher. Der Wind legte sich und die dunklen Wolken waren verschwunden. Auch Vanora war weg. Nur ihre Stimme hallte noch immer in meinem Kopf: „Hüte dich vor dem Abgrund.“


     


    Mit einem spitzen Schrei schreckte ich aus dem Schlaf. Mein Herz raste und ein Schweißfilm bedeckte meine Haut. Ich setzte mich im Bett auf und schaltete das Nachttischlämpchen an. Das gemütliche Zimmer so gewohnt friedlich und ordentlich vor mir zu sehen, schaffte es, den Albtraum in den Hintergrund meiner Gedanken zu verbannen. Dieses blöde Amulett. Vermutlich hatte ich mich viel zu sehr mit diesem Ding beschäftigt, so dass es sogar in meinen Träumen herumspukte. Mein Blick glitt hinüber zum Schreibtisch, wo es eigentlich neben dem Wappen liegen sollte, doch es war nicht da. Stattdessen hatte ich es um den Hals. Das war unmöglich! Ich konnte mich genau erinnern, wie ich es abgenommen hatte. Und als ich nun genauer hinsah, erkannte ich dass das Medaillon sich verändert hatte. Es war nicht mehr alt und angelaufen. Es glänzte wie neu. Die Gravur war nun deutlich zu erkennen. Einen kurzen Moment bekam ich Panik. Was war hier eigentlich los? Ein leises Flüstern drang an mein Ohr. Die Worte klangen fremd, irgendwie alt - doch ich verstand alles:


     


    „Stelle dich deinem Schicksal. Hab keine Angst.“


     


    Das Amulett ruhte warm und schützend auf meiner Haut und Vanoras Worte wurden mit einem Mal wahr. Ich hatte keine Angst mehr. Nein, ich wollte mich meinem Schicksal stellen. Doch was war mein Schicksal? Würde sie wiederkehren und es mir sagen? Wer konnte mir überhaupt etwas sagen? Da fiel mir das Gespräch mit Roy ein. Mit ihm hatte ich schon meinen ersten Traum besprochen. Womöglich würde er mir helfen können. Aufgewühlt von dem Traum lag ich noch lange wach, ehe mich schließlich ein unruhiger Schlaf übermannte.


     


    Obwohl ich heute nicht wieder mit ihm in die Schule musste, stand ich früh auf und machte mich fertig. Ich wollte gleich beim Frühstück mit Roy sprechen. Als ich hinunter in die Küche kam, saß er schon vor seiner Zeitung und schlürfte seinen Kaffee. Die Küche war aufgeräumt und ein herrlicher Duft von Hefegebäck lag in der Luft. Alison war nicht zu sehen. Das war gut, denn im Gegensatz zu Roy war sie viel nüchterner, was Mythen und Sagen anging. Doch so konnte ich ohne Hemmungen gleich zum Thema kommen.


    „Guten Morgen Roy.“


    Ich setzte mich zu ihm und schenkte mir ebenfalls eine Tasse Kaffee ein.


    „Aye, guten Morgen. Gut geschlafen?“


    „Ehrlich gesagt, nein. Und genau darum möchte ich mit dir sprechen. Hast du kurz einen Moment?“


    Roy legte die Zeitung weg, schob mir den Teller mit den Hefeküchlein zu und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    „Was ist los?“


    Unsicher griff ich mir ein süßes Teilchen und brach ein kleines Stück ab.


    „Ich hatte wieder so einen merkwürdigen Traum. Du weißt schon, wie neulich. Nur diesmal ist noch etwas anderes passiert.“


    Ich kaute nachdenklich auf dem Gebäck herum. Noch ehe ich mehr sagte, war Roy schon ganz bei der Sache. Er wartete darauf, dass ich weiterredete, doch plötzlich kam ich mir verrückt vor. Wie konnte ich glauben, dass eine Frau aus meinen Träumen in mein Zimmer gekommen war, und mir mein Amulett - nur in Neu - um den Hals gelegt hat?


    Roy wartete immer noch. Er erkannte meine Unsicherheit und erklärte:


    „Sam, schau mal. Ich komme von Fair Isle, aye. Das ist eine kleine Insel zwischen den Orkneys und den Shetlands. Dort gibt es Dinge, an die die Menschen hier niemals glauben könnten. Ich habe Dinge gesehen, die es eigentlich nicht gibt. Trotzdem habe ich sie gesehen, aye? Du musst keine Angst haben. Ich werde dir glauben, was immer du mir sagst.“


    Sein eindringlicher Blick bestätigte seine Worte. Und ich erzählte ihm alles. Während ich sprach wanderte ein ums andere Stück Küchlein in meinen Mund und die Süße von Alisons Gebäck war die einzige Verbindung mit der Wirklichkeit. Wie ein süßer, sicherer Anker, in diesem ganzen Gewirr aus Träumen und Legenden.


    Als ich geendet hatte, schüttelte Roy den Kopf.


    „Erstaunlich. Wirklich erstaunlich.“


    Er betrachtete das Amulett und seine kräftigen Finger strichen unerwartet zart über die Gravur.


    „Aonaibh ri Cheile. Die wörtliche Übersetzung lautet: Lasst uns vereinigen. Ich kenne dieses Motto. Es ist das Motto der …“


    „… der Camerons, ich weiß.“, unterbrach ich ihn.


    „Aye, richtig. Doch man würde es eigentlich eher mit Vereinigt euch übersetzten.“


    Roy wendete den Anhänger und las die zweite Inschrift.


    „Diese hier ist kein Motto. Hier steht: Cuimhnich air na daoine o’n d’ thanig thu. Das ist etwas Persönliches. Es bedeutet: Entsinne dich derer, …“


    „… von denen du abstammst.“, vollendete ich seinen Satz.


    Gänsehaut überzog meinen Körper und ich musste mehrfach schlucken, um den Kloß in meinem Hals zu bekämpfen.


    Roy nickte.


    „Ja, genau. Woher weißt du das?“


    „Aus meinem Traum. Vanora, die Frau aus meinem Traum, hat das zu mir gesagt.“


    Roy lachte laut.


    „Ach so. Ja, da hätte ich an deiner Stelle auch ein mulmiges Gefühl. Aber ehrlich, es ist nur eine Kette. Zudem bedeutet Vanora so viel wie weiße Welle und das wiederum sagt mir, dass sie eine der alten Frauen des Inselvolkes ist. Es geht sicherlich keine Gefahr von ihr aus.“


    „Aber Roy, sag mir doch bitte einmal, wieso ich von Inselfrauen träume, von deren Existenz ich ja noch nicht einmal etwas wusste.“


    Mit dem Finger sammelte ich die letzten Krümel von meinem Teller und steckte sie mir in den Mund.


    „Aye, ganz einfach. Sie will sich dir zeigen. Sie will, dass du verstehst, was sie dir sagen will.“


    Wieder hatte Roy so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Ich wusste schon nicht mehr, wen ich für verrückter hielt, ihn oder mich. Um das Ganze auf die Spitze zu treiben, fragte ich dennoch weiter.


    „Okay. Gehen wir davon aus, dass alles was du mir gesagt hast, wahr ist. Woher weißt du das alles?“


    „Wie gesagt, ich komme von Fair Isle. Seit Tausenden von Jahren lebten die Menschen dort in Frieden und ohne den Einfluss der Zivilisation. Man lebte vom Fischfang und vom Ackerbau. Die weisen Frauen sorgten für Ordnung und sprachen Recht. Sie waren sozusagen die Stammesführerinnen. Diese Aufgaben übergaben sie irgendwann an ihre Töchter oder Enkelinnen. Und weil man vom Meer und seinen Launen so abhängig war, trugen alle weisen Frauen Namen zu Ehren des Meeres. Wie eben weiße Welle oder friedliche Strömung. Oder aber auch tosende See.“


    Diese Geschichte war wirklich spannend. Indiana Jones und ich waren begeistert. Da war es wieder. Das Abenteuer!


    „Diese Frauen konnten sich mit den Naturgewalten verbinden, sagt man. Ihre außergewöhnlichen Kräfte und Fähigkeiten hatten sich herumgesprochen, aye? Irgendwann begannen die mächtigen Clansführer Boote auszuschicken, mit dem Auftrag ihnen eine Fair-Hexe, so wurden die Frauen bei ihnen genannt, zu stehlen. Sie erhofften sich Macht und Reichtum von ihnen.“


    „Konnten die Frauen denn entkommen?“


    Ich stellte es mir schrecklich vor, von meiner Familie und Heimat entführt zu werden, um einem ungewissen Schicksal ins Auge zu blicken.


    „Die weisen Frauen sahen die kriegerischen Schiffe kommen und wussten, was es zu bedeuten hatte. Sie gaben ihren Männern den Befehl sich von jeweils einer ihrer Töchter zu verabschieden. Die Männer wollten kämpfen und ihre Insel verteidigen, doch die Älteste beharrte auf ihrer Forderung. So kam es, dass acht Mädchen in ihren weißen Gewändern am Strand darauf warteten, von räuberischen Männern entführt zu werden. Die Boote legten an und schwerbewaffnete Krieger strömten zu Dutzenden an den Strand. Der Blutdurst stand ihnen ins Gesicht geschrieben, doch die mächtige Stimme der Ältesten wurde vom Wind bis zu ihnen an den Strand getragen:


    ‚Nehmt diese mächtigen Kinder unseres Volkes. Um den Frieden zu wahren, werden sie euch folgen. Nie wieder werdet ihr eure Boote besteigen und nach Fair Isle kommen. Das Meer würde euch verschlingen. Geht jetzt.‘


    Das hatten die Krieger nicht erwartet und es gab Unruhen unter den Männern, denn einige wollten unbedingt einen Kampf. Da verdunkelte sich der Himmel. Blitze zuckten über die aufgewühlte See. Verunsichert blickten die Männer hin und her, ehe sie die acht Mädchen packten, auf ihre Boote verschleppten und die Insel verließen.“


    „Wow, was für eine Geschichte!“


    Roy lachte. Er stand auf, faltete seine Zeitung zusammen und zog seine Jacke an.


    „So, jetzt muss ich aber wirklich los. Wir können gerne später weiterreden.“


    Wie einfach es ihm fiel, wieder ins Hier und Jetzt zurückzukehren. Ich sah noch immer die ängstlichen Mädchen vor mir, deren Schicksal es gewesen war, ihre Heimat zu verlassen, um das Leben ihrer Familien zu schützen. Stelle dich deinem Schicksal. Diese Mädchen hatten es getan. Was hatte es für sie bedeutet? Und was mochte es für mich bedeuten? Roy hatte schon seine Tasche unter dem Arm und steckte nur noch kurz seinen Kopf zur Küchentür herein.


    „Bin dann weg. Mach dir einen schönen Tag.“


    „Roy? Sag mal, was bedeutet eigentlich mo luaidh?“, rief ich ihn zurück.


    „Mo luaidh? Das bedeutet mein Schatz. Wie viele Ketten mit gälischer Inschrift hast du denn noch?“, wollte er scherzhaft wissen.


    Ich zwinkerte verschmitzt.


    „Keine weitere Kette.“


    „Aye, ach so!“, grinste Roy wissend.


    Dann war er zur Tür hinaus und ich saß grinsend wie ein Honigkuchenpferd am Küchentisch. Mein Schatz. Ich war also sein Schatz. Na, das fand ich ja mal so richtig gut!
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    Payton preschte hinter seinem Bruder her. Beide flogen auf ihren Maschinen über die gewundene Straße. Motorradfahren war ihrer beider Leidenschaft. Sean legte sich so tief in die Kurve, dass sein Knie beinahe den Asphalt berührte. Auch Payton drehte den Gashebel noch weiter auf und tat es seinem Bruder nach. Seit dem Morgengrauen waren sie schon unterwegs und hatten noch kein einziges Wort miteinander gewechselt. Payton hatte Sean beinahe eingeholt. Als er auf gleicher Höhe war, riss er das Lenkrad hoch und zog auf dem Hinterrad an ihm vorbei. Dann bog er vor Sean in einen Parkplatz ein und stellte seine Maschine ab. Auch Sean stieg ab und klopfte seinem kleinen Bruder im Vorbeigehen auf die Schulter.


    „Gar nicht so übel. Wenn du noch hundert Jahre übst, könntest du so gut sein, wie ich.“, feixte Sean.


    „Und ich glaube, dass du etwa in hundert Jahren bemerken wirst, dass ich dich all die Jahre habe gewinnen lassen.“


    Payton mochte diesen Schlagabtausch mit seinem Bruder. Sie standen nicht wirklich in Konkurrenz, aber trotzdem endete jede gemeinsame Fahrt in einem Rennen. Doch nun war beinahe Mittag und er hatte mit Sean einiges zu besprechen. Mit ernster Stimme fragte er deshalb:


    „Also, was gibt es Zuhause so Wichtiges, dass Nathaira den Clan zusammenruft?“


    „Neulich ist etwas Merkwürdiges passiert.“


    Sean hatte etwas Zeit gehabt, um über das Geschehene nachzudenken, trotzdem hatte er Schwierigkeiten damit, es seinem Bruder zu beschreiben.


    „Es war so, ich wollte Blair ärgern. Er polierte an seinem Bentley herum und ich dachte, eine kleine Schotterdusche würde ihn wütend machen. Doch leider ging die Sache nach hinten los. Ich rutschte weg und landete unter dem Moped.“


    Payton zog eine Augenbraue nach oben.


    „Wie gesagt, ich lasse dich gewinnen. Du fährst in Wirklichkeit richtig schlecht.“


    „Nein, im Ernst. Ich habe also einen Abflug gemacht, und starb dann fast vor Schmerzen. Echte Schmerzen!“


    Seans Gesicht war anzusehen, wie unglaubwürdig er seine eigene Geschichte fand. Und auch Payton war plötzlich ganz blass.


    „Schmerzen?“, fragte er.


    „Ja, wirklich! Frag Blair. Der fand das so ungemein lustig, dass er sich kaputt gelacht hat. Findest du das nicht auch sehr merkwürdig?“


    „Ja. Ich frage mich, ob das alles zusammenhängt?“


    Tief in Gedanken versunken rieb sich Payton die Stirn und murmelte vor sich hin. Sean beobachtete seinen Bruder kurz, doch da dieser anscheinend nicht gewillt war, seine Gedanken zu teilen, hakte er nach:


    „Was hängt wie zusammen?“


    „Alles. Ich glaube das hängt alles zusammen.“


    „Würdest du bitte etwas deutlicher werden?“


    „Ja. Ich fange besser mal von vorne an. Neulich habe ich fast ein Mädchen mit dem Motorrad umgefahren. Als ich auf sie zufuhr, hatte ich plötzlich unglaubliche Schmerzen. Ich konnte nichts mehr sehen und rammte ihren Koffer.“


    Gespannt wartete Sean darauf, dass sein Bruder weitersprach.


    „Weiter, was ist dann passiert?“, trieb er Payton an.


    „Ich bin ihr zufällig kurz darauf wieder begegnet. Sie brauchte Hilfe. Zuerst bin ich weitergefahren, aber dann hat meine Neugier gesiegt. Ich habe sie nach Aviemore gefahren und geglaubt, ich würde jeden Moment sterben. Bei ihrer Berührung fühlt es sich an, als verbrenne ich. Von diesem Tag an bin ich ihr gefolgt. Mit einer gewissen Distanz sind die Schmerzen zu ertragen, aber je näher ich ihr komme, desto schlimmer ist es.“


    Sean wurde hellhörig.


    „Was heißt, je näher du ihr kommst? Hast du sie etwa noch mal gesehen?“


    Deutliche Missbilligung war aus Seans Tonfall herauszuhören, doch Payton hatte keine Lust sich um die Meinung seines Bruders zu kümmern.


    „Ja, das habe ich. Ich habe sie angesprochen. Sie ist wirklich sehr nett, und ich werde sie morgen wieder sehen. Es ist Wahnsinn. Ich brauche sie. Ich brauche sogar den Schmerz! So lange habe ich nichts gefühlt, dass ich nun sogar den Schmerz herbeisehne. Außerdem muss ich herausfinden, warum ich so auf sie reagiere. Vermutlich wegen der Ähnlichkeit.“


    „Welche Ähnlichkeit?“


    Noch immer hatte Sean Schwierigkeiten alle Zusammenhänge zu begreifen, doch die Leidenschaft in Paytons Stimme war ihm nicht entgangen.


    „Ich weiß nicht, als ich sie das erste Mal aus der Nähe sah, dachte ich eine der Cameronfrauen steht vor mir.“


    Sean war blass geworden.


    „Payton Herrgott! Warum hast du nicht schon vorher etwas gesagt? Eine Cameron? Denkst du, das hat etwas mit dem Fluch zu tun?“


    Payton sah sich in die Enge getrieben. Was ging es Sean an, mit wem er sich abgab.


    „Sguir!“, warnte er seinen Bruder aufzuhören.


    Wie so oft wechselten die beiden im Streit ins Gälische.


    „Ich soll aufhören? Womit denn? Du wirst dich jedenfalls nicht mehr mit dem Weib treffen. Das ist viel zu gefährlich.“


    „Pog mo thon! Ich kann machen, was ich will. Du hast mir nichts zu sagen.“ Payton ließ seinen Bruder stehen und marschierte davon. Ein Fußweg führte vom Parkplatz weg, die Klippen entlang.


    „Nein, ich leck dich nicht am Arsch. Und was glaubst du wohl, wird Cathal dazu sagen?“


    Sean lief seinem Bruder nach. Er versuchte sich zu beruhigen, denn sonst würde Payton das Gespräch abbrechen und er würde nichts weiter erfahren.


    „Auch Cathal hat mir nichts zu sagen!“, brummte Payton.


    „Aber Blair. Ihm hast du Treue geschworen. Und Blair wird sich wie immer Cathals Meinung anschließen.“


    Morsche Holzplanken umzäunten einen Aussichtspunkt. Payton lehnte sich mit dem Rücken daran und verschränkte die Arme vor der Brust. Wütend funkelte er Sean an.


    „Du musst es ihnen ja nicht sagen.“


    Sean schwieg. Payton erkannte dessen Zwiespalt, denn eigentlich wollte sein Bruder nie für jemanden Partei ergreifen.


    „Also gut,“, bot Sean an, „warum erzählst du nicht erst mal weiter und wir überlegen uns dann gemeinsam, was davon für den Clan wichtig ist, und was nicht.“


    „Gut. Was willst du wissen?“


    Sean überlegte, denn so eine schwierige Situation hatten sie noch nie.


    „Sie sieht also aus wie eine Cameron? Ist sie eine Cameron?“


    Payton zuckte die Schultern.


    „Ich habe keine Ahnung. Sie heißt Samantha Watts, aber ich wusste nicht, wie ich sie danach hätte fragen können. Sie ist Amerikanerin. Eigentlich glaube ich nicht, dass sie tatsächlich eine Cameron ist.“


    „Das müssen wir herausfinden. Und wenn sie eine ist, müssen wir es Cathal sagen.“


    „Ifrinn! Ich werde es ihm nicht sagen! Er hasst die Camerons. Ich werde dieses Mädchen nicht in Gefahr bringen.“


    „Warum ist dir diese Samantha so wichtig? Du verfällst ständig ins Gälische, was mir zeigt, wie sehr dich das berührt.“


    Payton drehte sich weg. Er fühlte sich ertappt. Sean hatte einen Röntgenblick. Wenn er doch nur selbst wüsste, was er sagen sollte. Kurz schloss er die Augen und atmete die salzige Meeresbrise ein. Ungläubig schüttelte Sean den Kopf.


    „Tha gràdh agad oirre?“, seine Frage war kaum mehr als ein Flüstern.


    „Du glaubst, ich liebe sie? Wie sollte das denn möglich sein? Hast du etwa vergessen, dass wir verflucht sind?“ Payton vergrub sein Gesicht in den Händen. Er war verzweifelt.


    „Ja, ich glaube, dass du sie liebst. Und der Fluch scheint sich zu verändern. Deine Gefühle, meine Schmerzen nach dem Sturz und auch der Humor, oder die Wut, das alles sind Anzeichen dafür, dass hier etwas vor sich geht. Nathaira war sehr beunruhigt.“


    Payton machte eine wegwerfende Handbewegung.


    „Warum denn? Ich wäre froh, wenn der Fluch endlich gebrochen werden würde. Wir haben das alles sowieso nur den Stuarts und ihrer uralten Fehde zu verdanken. Hätte ich in jener Nacht gewusst, was für einen Preis wir alle bezahlen würden, hätte ich mich gegen Cathal gestellt.“


    Darüber hatten sie schon oft gesprochen. Auch Sean war damals dem Ruf von Cathal, dem Oberhaupt der Stuarts, gefolgt. Obwohl es eine Fehde zwischen den Camerons und den Stuarts war. Sie, die McLeans hatten sich mit den Stuarts verbündet, und waren dadurch verpflichtet gewesen, Cathal und seine Leute zu unterstützen. Blair und Cathal waren seit Kindertagen Freunde gewesen. Daher war Blair seinem Freund in jener Nacht gefolgt. Sean und Payton hatten Blair vertraut und waren mit ihm geritten. Doch ihr kleiner Bruder Kyle hatte den Kampf verhindern wollen. Heimlich war er ihrem Tross gefolgt. Erst zu spät hatten sie ihn bemerkt. Für eine Umkehr war es bereits zu spät gewesen. Nathaira war zurück geritten, um Kyle wieder nach Hause zu schicken. Doch sie war zu spät gekommen. Als sie bei ihm angekommen war, lag er im Sterben. Ein Stich in den Rücken hatte sich tief in seine Lunge gebohrt. Vom Feind war nichts mehr zu sehen gewesen. So war Nathaira, beschmiert mit Kyles Blut zu ihnen zurückgekehrt und hatte von dem heimtückischen Mord der Camerons an dem unschuldigen Kyle berichtet. Außer sich vor Wut hatte Blair geschworen, seinen Bruder zu rächen. Hätten die Camerons Kyle in Frieden gelassen, wer weiß, wie die Auseinandersetzung geendet hätte.


    „Payton, du weißt, dass es keinen Sinn macht, sich über Dinge, die nun einmal passiert sind, den Kopf zu zerbrechen.“


    „Du weißt nichts! Ich habe Isobel Cameron sterben lassen. Und weil ich sie retten wollte, musste Kenzie sterben. Allein dafür habe ich das Fegefeuer verdient. Und jetzt, fast dreihundert Jahre später begegne ich diesem Mädchen. Ich habe geträumt, ich würde sie fallen lassen! Genau wie Isobel!“


    Darauf hatte Sean keine Erwiderung parat. Er wusste, dass sein Bruder Schuldgefühle mit sich herumtrug. Er selbst war auch nicht frei von Schuld. Doch er hatte gelernt, damit zu leben.


    „Sean, versteh doch. Ich muss sie schützen! Und gleichzeitig muss ich herausfinden, was gerade mit mir geschieht.“


    Er sammelte einige Steinchen vom Boden auf und schnippte sie über die Klippe.


    „Ich habe die Wärme der Sonne gespürt.“


    Sein Tonfall hatte sich verändert. Er schwelgte in Erinnerung.


    Sean schaute seinem Bruder in die Augen und fragte:


    „Und, wie fühlt es sich an? Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern.“


    „Oh, es war unglaublich. Und einmal hatte ich eine Gänsehaut, weil mir kalt war.“


    „Wow. Ich fürchte, ich würde für diese Gefühle auch alles aufs Spiel setzen.“


    Zustimmend nickte Payton.


    „Ja, es treibt mich geradezu in ihre Nähe. Was tun wir jetzt?“


    Sean rieb sich das Kinn und überlegte.


    „Wir warten ab, was die Versammlung ergibt. Dann sehen wir weiter.“


    Payton war erleichtert.


    „Danke Bruder.“


    Warnend schüttelte Sean den Kopf.


    „Dank mir lieber nicht zu früh! Ich will sie kennenlernen!“


    „Was? Auf keinen Fall!“


    „Doch! Das ist meine Bedingung! Sonst werde ich den anderen alles erzählen!“, drohte Sean.


    Paytons Kiefermuskeln zuckten vor Wut.


    „Nein!“, knurrte er, „du hältst dich von Sam fern, oder es gibt Ärger!“


    Von Paytons Warnung nicht im mindesten beeindruckt lachte Sean:


    „Am Freitag hätte ich Zeit. Überleg es dir gut! Ich stehe zu meinem Eid, den ich Blair geschworen habe. Nur wegen einiger Worte von dir werde ich mich nicht gegen den Clan stellen. Da muss ich mir schon selbst ein Bild machen!“


    Dann ließ er Payton an der Klippe stehen und ging zu seinem Motorrad zurück. Als er aufgestiegen war und der Motor unter ihm röhrte, rief er:


    „Wenn du noch ein Rennen willst, dann komm jetzt. Vielleicht lass ich dich ja diesmal gewinnen!“


    Dann drehte er das Gas voll auf und mit quietschenden Reifen raste er davon. Nachdenklich blieb Payton zurück. Ihm war die Lust auf ein Rennen vergangen. Er spürte das Unheil, das sich über ihnen allen zusammenbraute.
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    Es war kurz vor acht. Aufgeregt stand ich in einem kurzen Jeansrock und einem braunen Shirt mit tiefem Ausschnitt an der Bushaltestelle. Ein schwarzes Halstuch kaschierte den offenherzigen Auftritt etwas. Ich weigerte mich strikt mir einzugestehen, dass ich den Rock heute in Inverness nur gekauft hatte, um Payton zu beeindrucken. Normalerweise trug ich lieber Hosen. Doch ich wollte extra gut aussehen. Ich hatte Payton vermisst. Nun, kurz vor unserem Wiedersehen, war ich wirklich aufgeregt. Den ganzen Tag hatte ich Zeit gehabt, mich zu fragen, warum er mich seinen Schatz nannte. Was hatte das zu bedeuten? War er etwa auch in mich verliebt? Womöglich würde es heute zu meinem ersten Kuss kommen! Bei dem Gedanken daran wurde mir ganz schwindelig.


    Der weiße Geländewagen kam ums Eck und hielt neben mir an.


    „Hallo Sam! Schön dich zu sehen.“


    „Hi!“


    Oh Gott! Payton sah ja in echt noch besser aus, als in meiner Erinnerung. Sein hellbrauner Schopf war lässig verstrubbelt und das Strahlen in seinen Augen verzauberte mich.


    Sobald ich angeschnallt war, fuhren wir los.


    „Was hast du dir denn heute für eine Geschichte ausgedacht, um dich mit mir zu treffen?“


    „Keine. Ich hab Roy einfach gesagt, ein wahnsinnig toller Typ hätte mich ins Pub eingeladen und er war echt total cool. Hat nur gesagt, ich müsse ja nicht gleich beim ersten Treffen herausfinden, was die Schotten unter ihrem Kilt tragen.“


    Payton lachte.


    „Oh, wenn ich geahnt hätte, dass dich diese Frage beschäftigt, dann hätte ich meinen Kilt angezogen.“


    Oh ja, da war es wieder! Mein Herz klopfte und meine Knie waren ganz weich.


    Wir waren nur fünf Minuten gefahren, schon steuerte Payton auf den kleinen Parkplatz vor dem Pub zu. Das schummrige Licht, das aus der Tür der Eckkneipe auf die Straße fiel, forderte die Vorbeikommenden zum Eintreten auf. Die Tür stand offen und Gitarrenmusik drang bis zum Parkplatz. Höflich ließ Payton mir den Vortritt und ich war erstaunt, wie viele Leute in dem engen Lokal waren. Ich schob mich etwas weiter in den Raum und war froh, Paytons Hand plötzlich auf meiner Schulter zu spüren. Er dirigierte mich in eine Ecke, wo ein Tisch frei war. In diesem Teil war es etwas ruhiger. Die Gäste scharten sich um den Tresen und die beiden Männer mit ihren Gitarren. Ich setzte mich und strich mir das Shirt glatt. Es war rauchig und heiß und wirklich eine lebendige, tolle Stimmung. Besser als die meisten Partys, auf die ich immer wieder von Kim geschleppt worden war. Eine stämmige Kellnerin balancierte ihr Tablett geschickt über die Köpfe der Gäste und stellte es dann bei uns ab, um unsere Bestellung aufzunehmen. Zwei Ale und einmal Fish `n Chips. Schließlich sollte ich heute die landestypische Kost kennenlernen und Payton ließ mir sonst nur Haggis zur Wahl. Doch er klärte mich freundlicherweise auf, dass es sich bei Haggis um mit Innereien gefüllten Schafsmagen handelte.


    Würg! Die Stimmung war aufgrund der Livemusik wirklich toll, doch für ein Gespräch musste man sich anschreien. Darum rutschte ich näher an Payton heran und beugte mich nah zu ihm hinüber.


    „Und, wie war das Treffen mit deinem Bruder?“


    Unauffällig schob sich Payton ein Stück von mir weg und zuckte die Schultern.


    „Ging so. Er nervt. Er möchte dich kennenlernen.“


    „Mich? Warum? Was hast du ihm denn von mir erzählt?“


    „Nichts Spezielles, er ist einfach neugierig.“


    Die Musik verstummte. Die Musiker machten eine Pause. Einige Trinksprüche wurden gerufen und die Humpen stießen aneinander. Einer der Musiker rief etwas in den Raum und die Leute lachten und wehrten ab.


    „Was sagt er?“, wollte ich wissen.


    „Er bietet an, jemand anderes könne in der Zwischenzeit weiter spielen. Hast du Lust?“


    Obwohl ich ganz gut war, wollte ich mich vor Payton lieber nicht blamieren.


    „Nein, nein! Aber was ist mit dir?“


    Er grübelte kurz. Dann nickte er.


    „Gut, ich habe zwar schon ewig nicht mehr gespielt, aber warum nicht?“


    Entschlossen stand er auf, nahm meine Hand und schob uns beide bis zum Tresen. Er nickte kurz dem lächelnden Musiker zu, verneigte sich vor den anderen Gästen und setzte sich auf den Schemel. Erst als halbwegs Ruhe eingekehrt war, räusperte er sich und stimmte dann ein gälisches Lied an. Obwohl ich die Worte nicht verstehen konnte, ging mir die Melodie unter die Haut. Payton zupfte die Saiten der Gitarre im Takt meines Herzens und sein Blick hielt mich gefangen. Es war als wären wir allein. Die Welt um uns herum hatte aufgehört, sich zu drehen. Es gab nur ihn und mich und dieses alte Lied. Als er die letzten Töne ausklingen ließ, applaudierten die Zuhörer und der Musiker orderte einen bernsteinfarbenen Whisky für Payton. Die Leute lobten ihn und wollten ein weiteres Lied, doch er wehrte ab.


    „Und jetzt du!“, forderte er mich auf und drückte mir schonungslos das Instrument in die Hand. Die Leute klatschten aufmunternd und so gab ich mich geschlagen. Ebenso ernst und nachdenklich ließ ich mich auf dem Hocker nieder. Ich verneigte mich leicht, in alle Richtungen, ehe ich kraftvoll in die Saiten schlug.


    „No, woman, no cry;


    no, woman, no cry; …“


    Sofort waren alle Gäste bei mir. Sie lachten, hatten vermutlich etwas anderes erwartet, doch im Nu grölten alle mit. Was wirklich gut war, denn ich konnte zwar Gitarre spielen, aber singen war echt nicht mein Ding.


    „…In this great future, you can’t forget your past …“


    Ich suchte Paytons Blick. Er sang nicht mit, aber er lächelte. Na immerhin. Für die letzte Strophe legte ich mich noch einmal richtig ins Zeug und mein Letztes,


    „… no, woman, no cry!“


    … ging im Beifall unter. Lachend überreichte man auch mir einen Whisky. Ich bedankte mich. Payton und ich quetschten uns unter dem Jubel der Gäste zurück zu unserem Tisch.


    „Das war lustig! Du warst wirklich super, da konnte ich mit was Ernstem unmöglich mithalten!“


    Ich war noch ganz atemlos und mir war echt heiß. Kurzerhand wickelte ich das Halstuch ab und wischte mir den leichten Schweißfilm aus dem Nacken. Plötzlich erstarrte Payton. Er starrte mir in den Ausschnitt und wirkte regelrecht erschüttert. Die gelöste, lustige Atmosphäre war verschwunden. Stattdessen packte er mich grob am Arm. Er zog mich zu sich heran und nahm mein Medaillon in die Hand.


    „Was ist das?“, seine Stimme war gefährlich leise. Er hielt meinen Arm wie in einem Schraubstock gefangen und sein kalter Blick bohrte sich in meine Augen.


    „Nichts! Was soll das. Las mich los!“


    Ich versuchte meinen Arm zu entwinden, doch er zog mich nur noch ein Stück näher.


    „Sam,“, es klang beinahe wie eine Drohung, „du sagst mir jetzt sofort, woher du diesen Anhänger hast.“


    Ich verstand überhaupt nicht, was hier los war. Sein Griff bohrte sich schmerzhaft in meine Haut und sein strahlendes Gesicht hatte sich verdunkelt. Paytons Wangenknochen traten vor Anspannung deutlich hervor und seine zusammengepressten Lippen waren blutleer.


    „Lass mich los! Was soll denn das?“


    Mit einem kräftigen Ruck zog ich meinen Arm weg und rieb mir über den roten Handabdruck. Solange ich keine Erklärung für sein bescheuertes Verhalten bekommen hatte, würde ich kein Wort mehr mit ihm reden. Ungeduldig trommelte ich mit den Fingernägeln auf die Tischplatte, doch anstatt mir zu antworten stand Payton einfach auf und verließ das Lokal. Unschlüssig blieb ich noch einen Moment sitzen. Unsere Bestellung war noch nicht einmal gekommen. Ich zog eine Zehn Pfund Note aus meinem Geldbeutel, legte sie auf den Tisch und ging meinem rätselhaften Begleiter hinterher.


    Vor der Tür war er nicht. Ich überquerte die Straße und suchte den Parkplatz ab. Sein Auto war noch da. Unsicher ging ich hinüber. Payton lehnte am Heck des Wagens und beachtete mich nicht.


    „Sag mir mal, was eigentlich mit dir los ist!“, schrie ich ihn an. Ich war wirklich wütend. Den Abend hatte ich mir aber ganz anders vorgestellt.


    „Mit mir? Das fragst du?“


    Ich zuckte zusammen. Auch Payton brüllte. Was sollte denn das? Dieser Psycho!


    „Ja! Das frage ich! Was war denn das gerade für eine Nummer in der Kneipe? Ich hab langsam echt keinen Bock mehr auf deine ständig wechselnden Launen!“


    „Ich habe keine Launen! Ich will einfach nur wissen, was das da ist!“


    Angewidert deutete er auf meine Kette.


    „Das nennt man Schmuck! Ein Erbstück, wenn du es genau wissen willst! Aber eigentlich wüsste ich nicht, was dich das angeht!“ Ich wickelte mein Halstuch so, dass meine Kette darunter verborgen wurde, und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Ein Erbstück! Ein Cameron-Erbstück! Das erklärt zumindest so einiges!“


    Oh Mann! Ich verstand die Welt nicht mehr! Warum lief denn immer nur alles schief, wenn ich vorhatte, einen Jungen zu küssen? Ich war den Tränen nahe. Vor einer Stunde war alles super gewesen und jetzt standen wir uns wie zwei Feinde gegenüber und ich wusste noch nicht einmal, warum! Ich wollte auf keinen Fall, dass es so zwischen uns enden würde. Vorsichtig streckte ich meine Hand nach ihm aus.


    „Payton, bitte. Sag doch, was los ist. Ich verstehe überhaupt nicht, warum du so wütend bist.“


    Eine einzelne Träne rollte meine Wange hinab. Doch er schien wie aus Stein. Er rührte sich nicht und gab mir auch weiterhin keine Antwort.


    „Payton!“, schrie ich noch einmal. Am liebsten wollte ich ihn schlagen oder schütteln, nur damit ich eine Reaktion von ihm bekommen würde. Er schüttelte den Kopf, fuhr sich durchs Haar und senkte den Blick.


    „Ich muss gehen. Wir sollten uns nicht mehr treffen.“


    Ohne mich noch einmal anzusehen, stieg er in den Wagen und startete den Motor. Ich zitterte. Hilflos schaute ich zu, wie er davonfuhr. Nun liefen mir die Tränen in Strömen übers Gesicht, doch ich merkte es nicht, denn ich schaute immer noch den kleiner werdenden Rücklichtern seines Wagens nach.


    Eine Handvoll Leute kam lachend aus dem Pub und verschwand die Straße hinunter. Ich stand wie angewurzelt da. Ich konnte einfach nicht begreifen, wie es dazu hatte kommen können! Voller Wut, Schmerz und Verzweiflung über Paytons Verhalten hätte ich am liebsten laut geschrien. Doch stattdessen wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht und machte mich auf den Heimweg. Zum Glück waren wir in Aviemore geblieben. Nach nur zehn Minuten war ich zu Hause. Ich ging hinein, durchquerte den Flur und verschwand die Treppe hinauf in mein Zimmer. Alisons fragender Blick interessierte mich nicht und sie besaß die Höflichkeit, mir keine Fragen zu stellen. Oben schlug ich die Tür hinter mir zu und warf mich aufs Bett. Ich schluchzte in die Kissen, bis ich nur noch krampfartig Luft holen konnte. Ich hasste Payton! Und Schottland! Ich hasste meinen Lehrer, weil er mir das eingebrockt hatte und meine Eltern, weil sie mich unbedingt hierher schicken wollten! Und am allermeisten hasste ich dieses beschissene Amulett! Wütend riss ich mir die Kette vom Hals und feuerte sie davon. Sie schlitterte über den Holzboden und wickelte sich um ein Tischbein. Mir war das egal! Ich würde dieses Ding nie wieder anfassen! Oh Payton! Da begegnete ich endlich einem Jungen, der mir gefiel – und dann so was! Anscheinend zog ich nur Psychotypen an! Mein Heulen drohte sich wieder zu steigern. Daher beschloss ich, dass ich unbedingt mit Kim sprechen musste. Ihr konnte ich mein Herz ausschütten. In Delaware war es jetzt gerade erst halb fünf Uhr am Abend und ich hoffte, Kim würde zuhause sein. Und tatsächlich. Bereits nach dem dritten Klingeln meldete sich die vertraute Stimme. Ich war so froh, dass ich vor lauter Tränen kein Wort hervor brachte.


    „Sam? Bist du das? Was ist denn los?“, fragte Kim besorgt.


    „Oh Gott, Kim! Alles ist schrecklich!“, schluchzte ich und schniefte in mein Handy.


    „Hey Süße! Soll ich rüber fliegen und den ganzen Engländern mal so richtig in den Arsch treten?“


    „Schotten! Ich bin in Schottland Kim.“, doch ihre Frage hatte meine Stimmung etwas gebessert und so war ich zumindest in der Lage einen verständlichen Satz zu bilden. Ich erzählte ihr von Payton, wie sehr ich ihn mochte und wie rätselhaft er war. Sein komisches Verhalten am Abend besprachen wir in allen Einzelheiten und schließlich sagte Kim:


    „Ich habe keine Ahnung, wie ich dir helfen soll. Dein Traumprinz scheint verrückt zu sein. Vergiss ihn doch einfach!“


    Wütend schnaubte ich. Das war typisch Kim. Ständig verliebte sie sich Hals über Kopf. Doch wenn nichts daraus wurde, ließ sie sich nicht groß hängen, sondern fand schnell Ersatz. Ich war ganz anders. Ich war zum ersten Mal verliebt. Und zwar so richtig. Schmetterlinge im Bauch, weiche Knie und Herzklopfen. Die ganze Palette. Und ich wusste, so einen Menschen würde ich nie wieder finden. Payton war so besonders. Alles war so wundervoll, wenn ich mit ihm zusammen war. Nein, ich wollte und würde ihn niemals vergessen!


    „Ach Kim! Du verstehst echt gar nichts! Ich liebe ihn!“


    Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


    „Aber in zwei Wochen ist dein Austausch vorbei und du kommst nach Hause. Da ist es sowieso etwas hinderlich, einen Schotten am anderen Ende der Welt zu lieben.“


    Das war eben Kim. Praktisch veranlagt und direkt.


    „Oh mein Gott, ich glaube ich werde sterben, wenn ich ihn nicht wieder sehen kann!“, jammerte ich, als ich mir meine Zukunft ohne seine funkelnden Augen vorstellte.


    „Wie auch immer, solltest du wider Erwarten doch nicht sofort sterben, …“, zog mich Kim auf, „… gibt es immer noch Ryan!“


    „Pah! Ryan! Dieser aufgeblasene Kerl kann mir gestohlen bleiben.“


    „Ach wirklich? Vielleicht sollte ich dir kurz erzählen, was sich hier in Milford seit deiner Abreise so getan hat. Ich bin übrigens immer noch mit Justin zusammen und es läuft echt ganz gut. Ashley ist ja kurz nach deiner Abreise angekommen und unser Frauenheld Ryan hat sich gleich wieder an seine alte Flamme herangemacht. Hat nach deinem Korb vermutlich dringend Trost gebraucht, der Arme! Jedenfalls sah man sie einige Tage ständig zusammen, doch dann plötzlich nicht mehr. Justin meint, Ryan hätte die Nase voll von ihr, weil er eigentlich in dich verknallt ist.“


    „Das ist doch Quatsch! Ryan ist nur in einen Menschen verliebt, und das ist er selbst. Sicherlich wird Ashley so schnell nicht locker lassen und du weißt, wie Ryan ist. Besonders wählerisch ist er auch nicht gerade.“


    „Ja, aber zu Justin hat er gesagt, dass er es selbst nicht versteht, aber er muss ständig nur an dich denken. Und um ehrlich zu sein, hat er mich schon zweimal gebeten, dass ich dich von ihm grüße, falls ich mit dir spreche.“


    „Na danke! Das hast du ja jetzt getan.“


    Ich wollte nicht weiter über Ryan reden. Kim verstand mich offenbar nicht. Egal was aus Payton und mir werden würde, ich konnte meine Gefühle für diesen Schotten nicht einfach vergessen.


    „Hör zu Kim, ich muss jetzt mal langsam Schluss machen, kannst du mir noch einen kleinen Gefallen tun?“


    „Klar, was denn?“


    „Du könntest doch mal nach Ashley sehen. Ich mag sie zwar nicht besonders, aber wir sollten nicht vergessen, dass sie nur so schräg drauf ist, weil ihre Mutter so früh gestorben ist. Es geht ihr bestimmt nicht gut, wenn Ryan mit ihr Streit hatte.“


    „Oh Sam! Ashley würde doch sowieso nicht mit mir reden. Es geht ihr bestimmt gut.“


    „Kim, bitte! Und wenn du schon da bist, kannst du mir gleich noch einen Gefallen tun.“


    „Oh nein! Ich werde nicht mit Ashley reden und die zweite Sache kannst du auch gleich vergessen!“, wehrte Kim entschieden ab.


    „Doch, bitte. In meinem Rucksack muss noch das Büchlein meiner Grandma sein. Du musst nachsehen, ob dort irgendetwas über einen schottischen Clan mit dem Namen Cameron zu finden ist. Danke, du bist ein Schatz! Ich melde mich dann morgen Abend wieder!“


    Schnell beendete ich das Gespräch, damit Kim keine Gelegenheit hatte, mir meine Bitte abzuschlagen. Müde legte ich mein Handy auf den Nachttisch und kuschelte mich in meine Bettdecke. Ich war zu traurig, um mich auszuziehen. Verzweifelt wünschte ich mir, ich könnte mich in aller Ruhe mit Payton aussprechen. Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Tränen liefen meine Wange hinab und auf mein Kopfkissen. So viele Dinge, die ich gerne mit ihm getan hätte, so viele Worte, die ich ihm gerne gesagt hätte. Der Zeiger der Uhr schlich unermüdlich weiter, während ich mich von einer Seite auf die andere wälzte. Paytons gälisches Lied im Ohr und das Gefühl meiner Hand in seiner, weinte ich mich schließlich in den Schlaf.


    


  


  
    Kapitel 12


     


     


    Payton raste aus Aviemore hinaus. Wütend schlug er auf sein Lenkrad. Auf der nächtlichen Straße war er allein unterwegs. Er beschleunigte den Wagen und überließ sich dem Gefühl, unsterblich zu sein. Geschwindigkeit hatte keine Bedeutung, denn kein Adrenalin wurde durch seine Adern gepumpt. Der Puls blieb ruhig und die vorbeiziehende Landschaft war ihm gleichgültig. Ja, so trist war es bisher in seinem Leben gewesen. Sams Nähe hatte alles verändert. Nun konnte er nicht mehr so tun, als gäbe es für ihn kein Gefühl. Nun wusste er, sie konnte ihn wieder zum Menschen machen. Sie veränderte den Fluch! Warum? Weil - und das war das Schlimmste – sie eine Cameron war. Sie trug das Cameronwappen. Sie glich den Frauen des Clans und sie hatte sich in sein Herz geschlichen. Ausgerechnet in sein Herz! Wenn sie war, was er vermutete, dann würde sie ihn hassen, sollte sie herausfinden, was er getan hatte. Er und seine Familie hatten ihre Vorfahren ausgelöscht. Eigentlich konnte es keine Camerons mehr geben, denn sie hatten niemanden verschont.


    Dabei hätte alles anders kommen sollen:


     


    Payton, Kyle und ihr Vater Fingal saßen bei einem Humpen Bier zusammen und scherzten. Kyle hatte am Morgen einen Eimer Milch umgeschüttet, als er mit Lou, dem riesigen grauen Wolfshund gerauft hatte. Kyle war gerade sechzehn geworden und stattlich gebaut. Man sah ihm heute schon an, dass er ein starker Mann werden würde, genau wie seine Brüder oder sein Vater. Trotzdem reichte ihm Lou bis zur Taille und es konnte durchaus passieren, dass man bei einer Rauferei mit dem Höllenhund chancenlos unterlegen war. Zwar hatte Kyle gewonnen, sich dafür aber eine Ohrfeige von der Köchin eingefangen, weil er die Milch verschüttet hatte. Während Kyle sich den brummenden Schädel hielt, schleckte Lou genüsslich die Milch vom Boden auf.


    Jetzt suchte Kyle Trost bei Payton. Die Brüder standen sich sehr nahe. Während ihre großen Geschwister nur noch selten zuhause anzutreffen waren, vertrieben sich Payton und Kyle gerne ihre Zeit auf der Burg. Gerade hatte sich ihr Vater zu ihnen gesetzt und sie diskutierten über die Rinder. Schafe und Rinder waren ihre Haupteinnahmequelle, doch in letzter Zeit häuften sich Viehdiebstähle. Das war im Hochland eigentlich an der Tagesordnung, aber nun war innerhalb weniger Tage beinahe eine ganze Herde verschwunden.


    „Es fehlen wieder zwei Rinder.“, berichtete Fingal. Dieses Thema schlug dem alten Mann auf den Magen. Er hatte Zeit seines Lebens schon genug Auseinandersetzungen mit den benachbarten Clans geführt. Mittlerweile war er zu alt, um noch etwas für diese Spielchen übrig zu haben. Nachdenklich fuhr er sich mit den Fingern durch sein schulterlanges, schlohweißes Haar.


    „Ich denke seit geraumer Zeit über eine langfristige Lösung des Problems nach. Ich möchte gerne eure Meinung dazu hören.“


    Payton nickte und widmete Fingal seine ganze Aufmerksamkeit. Auch Kyle war gespannt, was sein Vater im Sinn hatte.


    „Wir haben uns vor vielen Jahren mit den Stuarts verbündet, denn nur gemeinsam waren wir stark genug, uns vor Übergriffen anderer Clans zu schützen. Dieses Bündnis hat sich bewährt. Auch nachdem der alte Stuart gestorben war, haben Cathal und ich unseren Eid erneuert. Euer Bruder Blair wird als mein Nachfolger sicher ebenso interessiert am Frieden mit Cathal sein, wie ich es immer war. Bis dahin war alles klar. Über diese Dinge waren Payton und Kyle längst im Bilde.


    „Nun könnte man sagen ich werde auf meine alten Tage sentimental, aber eigentlich möchte ich meinen Söhnen nur ein friedvolleres Leben hinterlassen, als ich es geführt habe. Die alte Fehde zwischen den Stuarts und den Camerons ist mir ein Dorn im Auge. Sie bringt uns oft in Schwierigkeiten, ohne dass wir etwas dazu beitragen. Aus diesem Grund habe ich mir überlegt, ein Bündnis mit den Camerons einzugehen.“


    Payton blickte zwischen seinem Vater und Kyle hin und her. Ihm gefiel die Vorstellung, die Differenzen zwischen den Clans auf diese Weise beizulegen. Allerdings konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Stuarts von dieser Idee begeistert sein würden.


    „Vater, wie stellst du dir das vor? Sollen wir die ständigen Diebstähle einfach vergessen und uns nicht länger wehren?“, fragte er deshalb.


    Fingal schüttelte den Kopf.


    „Nein, natürlich nicht. Wir müssen aufhören, gegenseitig unser Vieh zu stehlen und stattdessen anfangen, gemeinsam unsere Herden zu schützen. Dadurch könnten wir auf der gleichen Fläche beinahe doppelt so viele Rinder halten. Das Grenzland wäre ja dann sicher.“


    „Klingt gut. Aber wie?“


    „Ein Bündnis, das stärker ist, als ein Eid!“


    Fingal blickte in zwei fragende Gesichter.


    „Ein Ehebündnis. Ich habe schon mit Blair darüber gesprochen, doch der Vorschlag wurde von ihm nicht so gut aufgenommen.“


    Hinter seinem Humpen Bier kicherte Kyle.


    „Und ganz sicher wird Nathaira Stuart deine Idee noch sehr viel weniger gut aufnehmen.“


    Fingal nickte.


    „Ja, das fürchte ich auch, aber seit wann lassen wir die Frauen bei so wichtigen Entscheidungen mitreden? Nein, Blair wird tun, was ich von ihm verlange. Er weiß, was er für seinen Clan zu tun hat.“


    Trotz der überzeugten Worte seines Vaters blieb Payton skeptisch. Kyle hingegen schmunzelte.


    „Vater, wenn sich Blair dennoch weigern sollte, dann heirate einfach ich eine Cameron.“, bot er großmütig an.


    „Du?“, lachte Payton.


    „Ja ich! Hast du dir die Cameronweiber mal genau angesehen? Eine schöner als die andere. Da würde ich nicht Nein sagen!“


    Fingal klopfte sich lachend auf den Schenkel.


    „Ach so, daher weht der Wind.“


    Alle drei lachten noch immer, als Blair, Cathal Stuart und seine Schwester Nathaira zu ihnen in die Halle kamen. Alle drei sahen mürrisch aus und ihre wütenden Wortfetzen hallten durch den Raum. Fingal erhob sich und bat sie zu sich. Nur Cathal zog sich einen Stuhl heran, Blair blieb stehen und Nathaira wie immer an seiner Seite.


    „Cathal, ciamar a tha thu?“, fragte Fingal nach dem Befinden seines Gastes.


    „Mir geht es schlecht, denn es gab schon wieder Überfälle. Diesmal kam einer meiner Hirten zu Tode!“, berichtete der aufgebrachte Cathal.


    „Ich kann diese Diebstähle nicht länger hinnehmen. Noch heute Nacht werde ich die Camerons aufsuchen. Dann werden wir schon sehen, ob sie unser Vieh in ihren Ställen stehen haben!“


    Fingal konnte sehen, wie aufgebracht das junge Clansoberhaupt war. Immerhin musste sich dieser vor seinen Gefolgsleuten beweisen. Cathal konnte die Stimmen derer, die Vergeltung forderten nicht länger überhören. Doch Fingal wollte in diese Auseinandersetzung nicht noch mehr verwickelt werden.


    „Das verstehe ich, doch du wirst diesmal auf meine Unterstützung verzichten müssen, …“


    „Vater!“, rief Blair bestürzt, „Was redest du da? Natürlich stehen wir unserem Freund zur Seite.“


    „Nein, das werden wir nicht!“, donnerte Fingal.


    „Vater, das kann nicht dein Ernst sein. Ich werde mich deiner Anweisung nicht fügen! Cathal kann auf unsere Hilfe nicht verzichten!“


    Auch Cathal hatte sich wieder erhoben und funkelte wütend über den Tisch.


    „Fingal, bei allen Heiligen! Du kannst mir deine Unterstützung nicht verweigern! Wir haben einen mit Blut besiegelten Eid!“


    Das alte Oberhaupt der McLeans erhob sich langsam, stützte sich auf den Tisch und mit mehr Entschlossenheit, als alle Anwesenden erwartet hatten, erklärte er:


    „Cathal, mo charaid, ich verstehe, warum du so aufgebracht bist, aber es gibt auch andere Wege als den der Konfrontation. In meinem Alter möchte man vor allem sein Erbe gesichert wissen, und daher werde ich auf meine letzten Tage keinen Aufruhr mehr verursachen, noch im Kampf gute Männer verlieren, oder meine Leute willkürlicher Rache aussetzen. Nein, diesen Weg werden wir nicht noch einmal gehen. Ein Bündnis, das ist es, was euch und uns langfristig Frieden bringt.“


    Schweigend starrten die Männer auf Fingal. Niemand sagte etwas. Nur Nathaira konnte sich nicht beherrschen. Wütend ging sie auf Fingal los.


    „Du alter Feigling! Nur weil du nicht mehr genug Mumm in den Knochen hast. Der Clan wird Cathal die Gefolgschaft verweigern, wenn er nicht für ihre Sicherheit sorgt!“


    Aufgebracht, wie sie war, hatte sie sich direkt vor Fingal aufgebaut. Kyle packte die Frau am Arm, riss sie von seinem Vater fort und verpasste ihr eine Ohrfeige.


    „Was fällt dir ein, du dummes Weib. Misch dich nicht in Männersachen ein.“


    Damit stieß er Nathaira in Richtung Ausgang und warf Blair einen tadelnden Blick zu.


    „Vielleicht solltest du doch lieber eine Cameron zur Frau nehmen, denn mit der da wirst du nur Ärger haben!“


    Blair, der stets impulsiv handelte, anstatt sich groß Gedanken zu machen, packte Kyle am Kragen und stieß ihn gegen den Tisch. Krachend flogen zwei Stühle um und Holz splitterte. Schnell kam Payton seinem kleinen Bruder zu Hilfe doch Fingal donnerte bereits seine Faust auf den Tisch.


    „Seas! Hört sofort auf!“


    Er blickte warnend von einem zum anderen, als er sprach:


    „Cathal, nimm deine Schwester und geh! Du hast meine Antwort gehört. Und du Blair bleibst hier. Mit dir habe ich einiges zu besprechen!“ Damit drehte er sich um und verließ die Halle. Payton stand zwischen Kyle und Nathaira, denn die beiden schienen ihre Meinungsverschiedenheit noch nicht beigelegt zu haben.


    „Beruhigt euch!“, versuchte Payton die Situation zu entspannen.


    „Blair, was meint Kyle damit, du sollst eine Cameron heiraten? Du wirst mich heiraten, verstanden? Du hast es mir versprochen, als wir …, du weißt schon!“


    „Ja doch! Da gibt es nichts, worüber du dich aufregen musst!“


    Blair war wütend. Sein Vater hatte ihn vor seinem besten Freund gedemütigt und wie ein Kind behandelt, und jetzt drangsalierte ihn auch noch seine Verlobte Nathaira.


    Kyle konnte nicht glauben, was er da hörte.


    „Du Idiot! Du kannst nicht diese nighean na galladh über deinen Clan stellen!“, rief er aufbrausend.


    Nun mischte sich auch Cathal wieder ein:


    „Niemand – und schon gar nicht so ein halbes Kind wie du – nennt meine Schwester die Tochter einer Hündin! Scher dich fort oder du lernst mich kennen!“, drohte er.


    „Ich sage nur, wenn ich das Clansoberhaupt wäre, dann würde ich erkennen, wie nötig eine Ehe mit den Camerons für meinen Clan wäre. Ich würde nicht nur mit dem Schwanz denken!“


    Damit drehte sich der Jüngste im Bunde um und stapfte wütend aus dem Raum. Gerade rechtzeitig, denn Payton konnte kaum noch verhindern, dass Blair seinem kleinen Bruder an die Gurgel ging.


    „Blair, schon bald bist du das Oberhaupt. Ich fordere deine Hilfe, sonst werde ich dir auch meinen Schutz entziehen.“, hallten Cathals Worte durch die hohe Halle.


    „Natürlich, mo charaid. Du kannst auf mich zählen. Sean, Payton und ich werden dich begleiten.“


    So lange Cathal in dieser Stimmung war, hielt Payton lieber den Mund. Mit ihm sollte man sich nicht anlegen. Er würde später mit Blair darüber streiten, dass ihr Vater es ausdrücklich verboten hatte. Aber Payton wusste auch, dass er eigentlich keine Wahl hatte. Als es Fingal vor einigen Monaten sehr schlecht gegangen war, hatte ihr Vater darauf bestanden, dass seine Söhne ihrem Bruder Blair die Gefolgschaft und Treue schworen. Er wollte verhindern, dass nach seinem Tod Unstimmigkeiten aufkamen und es zum Streit zwischen seinen Söhnen kam. Kurz darauf hatte sich Fingals Zustand wieder gebessert und niemand zweifelte daran, wer nach wie vor das Oberhaupt der McLeans war. Doch so einen Streit wie heute hatte es auch noch nie gegeben.


    Cathal und Nathaira zogen von dannen und Blair stapfte entschlossen in die Gemächer seines Vaters. Payton blieb allein zurück und zuckte mit den Schultern. Er würde erst mal sein Bier trinken. Als er sich gerade wieder zu seinem Humpen setzte, kam Sean in die Halle.


    „Was war denn hier los? Cathal und seine Schwester kamen mir gerade entgegen und haben mich nicht einmal gegrüßt.“


    Er ließ sich auf dem Stuhl neben Payton nieder, zog Kyles halb vollen Humpen heran und nahm einen großen Schluck.


    Payton war eben dabei, Sean einen kurzen Überblick über das Geschehene zu verschaffen, als lautes Geschrei aus dem Wohntrakt zu ihnen drang. Blair und Fingal brüllten und keiften. Schließlich knallte eine Tür und Blair kam mit rotem Kopf zu ihnen in die Halle.


    „Sitzt hier nicht rum! Macht euch fertig, wir reiten in einer Stunde mit Cathal!“


    Beim Verlassen der Halle stieß er mit Kyle zusammen, der gerade wieder in die Halle kam.


    „Und du, hau ab!“, drohte er, stieß Kyle aus der Tür und wollte weiter, hinaus in den Hof. Sean, der von der Auseinandersetzung seiner Geschwister nichts mitbekommen hatte fragte:


    „Kommt Kyle denn nicht mit?“


    Blair drehte sich noch einmal um und sah verächtlich auf den jüngsten Bruder hinab.


    „Nein, vorlaute Kinder kann ich nicht gebrauchen!“


     


     


    Ein Auto kam ihm entgegen. Payton drosselte seine Geschwindigkeit und atmete einige Male tief durch. Die Erinnerung an jenen schicksalhaften Tag hatte sich in sein Gedächtnis eingebrannt. Die Schuld, die er in dieser Nacht auf sich geladen hatte, wog heute noch genauso schwer wie damals.


    Alle Camerons müssten tot sein. Wie kam es dann, dass Sam diese Ähnlichkeit aufwies und dieses Wappen trug. Hatte doch jemand entkommen können? Damals war er zu jung und uninteressiert gewesen, um zu wissen, wie viele Menschen in der Burg hätten sein sollen. Geschweige denn, dass er jemals gefragt hätte, wie viele Tote es gegeben hatte. Cathal zufolge gab es keine Camerons mehr.


    Doch sein Herz und auch seine Augen hatten Sam als das erkannt, was sie war. Eine waschechte Cameron. Konnte er an ihr wieder gut machen, was er ihren Vorfahren angetan hatte? Konnte er ihr die Wahrheit sagen? Sein leerer Blick war auf die nächtliche Straße gerichtet, doch was er sah, war etwas ganz anderes. Sam weinte. Er hatte sie dazu gebracht – und er hasste sich selbst dafür.


    Er würde sie um Verzeihung bitten. Dann würde er sie in Frieden lassen und sie für den Rest seines endlosen Lebens lieben. Doch zuvor musste er sie noch ein einziges Mal sehen! Denn es riss ihm das Herz aus der Brust, ohne sie zu sein! Und dieser Schmerz war tausendfach schlimmer, als der Schmerz, den er in ihrer Nähe zu ertragen hatte! Sein unsterbliches Herz lag in den Händen einer Frau, die – würde sie jemals erfahren, was er getan hatte – ihm niemals würde vergeben können.


    


  


  
    Kapitel 13
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    Ich legte mein Handy weg. Gerade hatte ich mit Kim gesprochen. Weil sie sauer auf mich war, hatte sie das Gespräch sehr kurz gehalten und ein Date mit Justin als Ausrede benutzt. Zuvor hatte sie mir gesagt, dass in Grandmas Tagebuch etliche Einträge zu finden waren, in denen von schottischen Clans die Rede war. Sie hatte aber keine Lust gehabt, alle Einträge zu lesen. Allerdings war auf den ersten Seiten davon die Rede gewesen, das Vermächtnis der Familie zu erhalten. Was mich zu der Überzeugung brachte, dass ich etwas mit diesen Camerons zu schaffen hatte. Doch was sollte ich nun mit dieser Information anfangen? Ich nahm das Amulett in die Hand und strich über die Gravur. Entsinne dich derer von denen du abstammst. Was sollte mir das sagen? Für Indiana Jones klang das nach einem wahnsinnigen Abenteuer, aber diesmal ließ ich Indie gar nicht erst zu Wort kommen. Ich vermisste Payton und hatte mich schon mehrfach erwischt, wie ich seine Nummer gewählt hatte. Nein, ich würde ihm nicht nachrennen. Er hatte sich immerhin so bescheuert verhalten. Es war sein Part, sich bei mir zu entschuldigen.


    Nur was, wenn er sich nicht entschuldigen würde? Wenn er sich nun gar nicht mehr melden würde? Mit zitternden Fingern wählte ich erneut seine Nummer, da klingelte es plötzlich. Ich erschrak, mein Handy fiel mir aus der Hand und rutschte unter das Bett. Es klingelte immer noch. Hektisch tastete ich unter dem Bett herum, bis ich es schließlich fand. Es klingelte. Payton ruft an – meldete mein blaues Display. Ich holte tief Luft und drückte auf Annehmen, doch es war niemand mehr dran.


    Scheiße! Oh Mann! Na gut, immerhin hatte er den ersten Schritt gemacht, da konnte ich ihn auch zurückrufen! Schnell wählte ich seine Nummer und bereits beim ersten Klingeln meldete er sich.


    „Hallo Sam.“, Payton klang schuldbewusst und schüchtern.


    Gut so, sollte er ruhig noch ein bisschen schmoren!


    „Hi! Was gibt es?“, fragte ich schnippisch.


    „Sam, hör zu, es tut mir leid, was gestern passiert ist. Ich kann dir nur sagen, dass ich echt ein Idiot bin.“


    „Oh ja, das sehe ich genau so!“


    „Ja, und es tut mir leid! Kann ich es wieder gut machen? Ich weiß selbst nicht, was eigentlich in mich gefahren ist.“


    Ich war unglaublich erleichtert. Zwar schwebten mir Kims Worte im Kopf, dass ich ja eh bald wieder abreisen würde, doch ich hatte mich nun einmal verliebt. Und ich wollte jede Sekunde davon auskosten!


    „Schon gut. Versprich mir einfach, dass du in Zukunft kein Idiot mehr sein wirst, okay?“


    Erleichtert atmete Payton aus.


    „Versprochen. Hör mal, ich könnte dich doch abholen und wir gehen ein Eis essen, hast du Lust?“


    „Klingt super!“


    „Gut, dann bis gleich!“


    Schnell machte ich mich zurecht, wobei ich ganz bewusst auf die doofe Kette verzichtete. Und auch auf den kurzen Rock! Glück hatte er mir sowieso nicht gebracht und zum Eis essen war der lässige Look ohnehin besser geeignet.


    Kaum fünfzehn Minuten später hupte es vor der Tür und ein schneller Blick aus dem Fenster sollte Paytons Ankunft bestätigen, doch anstelle seines weißen Geländewagens stand ein roter Mini vor der Tür. Ich schnappte meinen Rucksack und ging neugierig die Treppe hinunter. Ein gut aussehender Mann stand grinsend neben Payton, der entschuldigend mit den Schultern zuckte.


    „Sorry, mein lieber Bruder Sean, …“, dem Payton bei seinen Worten den Ellenbogen in die Seite rammte, „… hat sich leider nicht davon abhalten lassen, uns zu begleiten.“


    Sean verbeugte sich vor mir und ein verschmitztes Lächeln umspielten seine Lippen. Er sah Payton ähnlich, doch sein Haar war etwas dunkler und er war größer und schlanker als sein jüngerer Bruder. Wobei seine ganzes Auftreten sich erheblich von Payton unterschied. Payton sah immer verschlossen und abweisend aus, wohingegen Sean offen und freundlich wirkte.


    „Mylady, erfreut Euch kennenzulernen.“, begrüßte er mich und zwinkerte mir zu.


    Zu meiner Schande errötete ich, als er mir einen Kuss auf den Handrücken drückte.


    „Allerdings frage ich mich, was mit dir nicht stimmt, wenn du deine Zeit mit dem da verbringst!“


    Er lachte und Payton, der unschwer erraten konnte, wer mit der da gemeint war, schob sich schnell zwischen mich und seinen Bruder.


    „Halt den Mund.“, raunte er Sean zu „und Sam, hör nicht auf ihn.“


    Obwohl er mich anlächelte, konnte ich spüren, dass er gereizt war. Er schob mich zum Auto, warf seinem noch immer grinsenden Bruder einen finsteren Blick zu und hielt mir die Tür auf. Währenddessen ging Sean zur Fahrerseite und pfiff fröhlich eine Melodie vor sich hin. Ihm schien es bestens zu gehen und der mörderische Ausdruck in Paytons Blick beunruhigte ihn offensichtlich nicht im geringsten. Wir fuhren nach Inverness, um dort ein Eis zu essen. Schon während der Fahrt fragte mich Sean ungeniert aus. Es fiel mir unglaublich leicht, mit ihm zu lachen, denn er nahm einfach nichts ernst. Für seine fünfundzwanzig Jahre war er ein rechter Kindskopf.


    „Aber Sam, mal ehrlich, warum kommst du von so weit her, um dann deine Freizeit mit meinem Bruder zu verbringen? Du musst doch eine wahnsinnige Auswahl haben, also warum er?“


    Beinahe jeder seiner Sätze war so zweideutig. Wollte er mich etwa anmachen?


    „Ähm, also ehrlich gesagt, so groß ist die Auswahl nun auch nicht, und Payton ist wirklich sehr unterhaltsam, wenn er sich nicht gerade wie ein Idiot aufführt.“


    Ein grunzender Laut vom Beifahrersitz zeigte mir, dass Payton zugehört hatte und nun zwinkerte ich Sean zu, der mich im Rückspiegel beobachtete. Ich hatte beschlossen, dass Payton ruhig noch etwas schmoren konnte, weil er sich so unmöglich benommen hatte. Da kam mir Sean gerade recht. Er schien großen Spaß daran zu finden, Payton zu ärgern und als wir schließlich in eine Parklücke einbogen, war dessen Stimmung wirklich im Keller. Wir schlenderten durch die Stadt und irgendwie schaffte es Sean, sich immer zwischen mich und Payton zu schieben.


    „Was möchtest du den nun unternehmen, du süße Maus?“, fragte Sean und griff nach meiner Hand.


    „Shopping, Eis essen oder irgend etwas anderes?“


    Ich warf einen Hilfe suchenden Blick über die Schulter, doch von Payton war in dieser Hinsicht nichts zu erwarten. Natürlich wusste ich, dass Sean ihn nur aufziehen wollte, und ich mich eigentlich auch etwas rächen wollte, doch Payton sah wirklich unglücklich aus. Ich brauchte kurz Zeit, um mir zu überlegen, was ich tun sollte.


    „Ähm, zuerst müsste ich für kleine Mädchen. Und zwar dringend!“


    Ein nahegelegenes Schnellrestaurant wurde dazu erkoren, mir dieses Bedürfnis zu erfüllen.


    „Wir warten hier auf dich.“, grummelte Payton, als sich die Eingangstüren automatisch vor uns aufschoben.


    Ich trat ein und war plötzlich sehr erleichtert, den beiden einen Moment entkommen zu sein. Ich war einfach ein schlechter Lügner. Natürlich hatte mich Paytons Verhalten geärgert, doch eigentlich wollte ich mich ihm am liebsten in die Arme werfen, und stattdessen stichelte ich ständig in seine Richtung. Das würde die Kluft zwischen uns bestimmt nicht kleiner machen. Doch andererseits war Sean wirklich witzig und ich wollte auch ihn nicht vor den Kopf stoßen. Als ich wieder zu den beiden zurückkehrte, hatte ich etwas Ordnung in meine wirren Gefühle gebracht. Durch die Glastür konnte ich sehen, wie sich die Zwei angriffslustig gegenüberstanden und dabei heftig diskutierten. Ich fühlte mich leicht unwohl bei dem Gedanken, ich könnte der Grund dafür sein.


    „Hallo Jungs, da bin ich wieder!“, trällerte ich um Fröhlichkeit bemüht.


    Sofort lächelten beide und diesmal war es Payton, der besitzergreifend seinen Arm um mich legte. Er wirkte zwar mehr als nur ein bisschen angespannt, doch seine Hand streichelte zärtlich über meinen Oberarm.


    „Wir beide essen jetzt ein Eis, während Sean einige Dinge erledigt. Danach treffen wir uns wieder.“


    Das überraschte mich, denn Sean hatte bisher mit keinem Wort erwähnt, dass er etwas zu erledigen hatte. Ich sah ihn fragend an und er lächelte entschuldigend.


    „Sorry, das hatte ich total vergessen, aber wir können ja ein anderes Mal zusammen Eis essen. Ihr werdet schon ohne mich klarkommen.“


    Lässig warf er mir eine Kusshand zu und schlenderte in Richtung Zentrum davon. Payton schob mich in die entgegengesetzte Richtung. Schweigend gingen wir nebeneinander her. Links vor uns thronte das Castle auf einem Hügel. Payton kaufte uns bei einem Straßenhändler ein Eis. Ich entschied mich für eine Kugel Schokolade und eine Kugel Zitrone, während Payton Waldmeister bevorzugte. Anschließend schlenderten wir weiter Richtung Burg, die Castle Road hinab. Links von uns die sandsteinfarbene Festung und rechts das Ufer des Mündungsarmes des Morray Firth. Wir setzten uns am Ufer auf eine Bank und schleckten schweigend unser Eis.


    „Sam, ich wollte mich noch einmal bei dir entschuldigen. Was dich angeht, bin ich einfach nicht mehr ich selbst.“


    Er hatte den Blick auf den Fluss gerichtet. Ich fragte mich, warum er so unglücklich schien.


    „Schon gut, ich bin nicht nachtragend!“


    Ich wollte ihn gerne lächeln sehen, doch er sah mich nicht einmal an.


    „Es ist einfach so, dass es viele Dinge gibt, die ich dir gerne sagen würde, oder sagen müsste, aber ich kann nicht!“


    „Payton, mir geht es doch genauso. Ich kann auch nicht so gut über Gefühle reden. Außerdem weiß ich, was du fühlst! Du kannst es nicht vor mir verbergen!“


    Er mochte mich, und ich wusste es. Da spielte es keine Rolle, ob er es mir sagen konnte, oder nicht. Und ich liebte ihn! Alles andere war mir egal.


    Endlich sah mir Payton ins Gesicht. Sein Blick glitt an meiner Kehle hinunter und weiter in meinen Ausschnitt, wo diesmal kein Amulett ruhte.


    „Ja, da hast du recht. Ich kann es nicht verbergen. Es ist nur so, dass mir so etwas noch nie passiert ist. Es macht mir Angst.“, flüsterte er in mein Ohr. Ich bekam am ganzen Körper Gänsehaut. Sein warmer Atem strich mir über den Hals und sein Finger zeichnete sacht die Linie von meinem Ohr bis zum Kinn nach. Dann drehte er mein Gesicht zu seinem und lächelte. Oh mein Gott, dieses Lächeln! Mein Herz raste und mein Knie hätten vermutlich nachgegeben, wenn ich nicht bereits gesessen wäre. Schließlich fuhr sein Finger langsam über meine Lippe. Dann grinste er noch breiter.


    „Du solltest dir das nächste Mal eine Serviette geben lassen.“


    Damit steckte er sich seinen Finger in den Mund, um sich den Tropfen Schokoladeneis abzulecken. Ich wurde puterrot. Oh wie peinlich! Ich schlug nach ihm, doch er war schon aufgesprungen und lief vor mir davon. Ich rannte ihm lachend nach, und im Zickzackkurs flüchtete Payton vor mir. Vollkommen außer Atem trafen wir an der Ecke mit Sean zusammen. Er war genau wie wir auf dem Weg zum Parkplatz. Als er uns kommen sah, schüttelte er gespielt erschüttert den Kopf.


    „Arme Sam, du musst nicht diesem Dummkopf nachrennen. Ich würde mich gerne als Ersatz anbieten. Und ich würde garantiert nicht wegrennen, was immer du auch tust!“


    „Du solltest lieber rennen, sonst mach ich dir Beine!“, drohte Payton seinem älteren Bruder.


    Oh nein, ging das etwa schon wieder los? Lachend stemmte ich mir die Fäuste in die Seiten und schimpfte:


    „Ihr beiden, wenn ihr euch nicht vertragen könnt, dann werde ich euch davon laufen!“


    Schuldbewusst und mit nur einem winzigen Ansatz von Reue verhielten sich die Zwei von da an anständig. Eine halbe Stunde später winkte ich dem davonfahrenden Mini nach. Payton hatte versprochen, einen besonderen Ausflug mit mir zu machen. Doch leider würde ich mich damit bis übermorgen gedulden müssen, denn vorher hatte er familiäre Dinge zu regeln. Ich war schon sehr gespannt.


     


     


    „Du bist ein Arsch!“, begann Payton das Gespräch, kaum dass Samantha ausgestiegen war, „Kannst du mir vielleicht mal verraten, was das sollte?“


    „Ganz einfach, ich wollte eine Reaktion. Denn im Gegensatz zu dir fühle ich mich in Sams Nähe geradezu wohl.“


    „Was? Du spürst nicht dieses schreckliche Brennen, diesen quälenden Druck auf deinem Körper?“


    „Nein, sonst hätte ich sie ja wohl kaum angefasst, oder?“


    „Ich dachte du wolltest sehen, wie stark die Schmerzen sind, wenn man sie berührt.“


    Sean schüttelte den Kopf.


    „Nein, was immer du spürst, scheint etwas Spezielles zwischen dir und Sam zu sein. Ich muss allerdings zugeben, dass mich die Ähnlichkeit zu Isobel Cameron echt aus dem Gleichgewicht gebracht hat.“


    „Ja, Wahnsinn, oder? Wie viele Generationen mögen wohl zwischen Isobel und Sam liegen?“, grübelte Payton.


    „Ich schätze mindestens fünfzehn. Aber bist du dir denn inzwischen sicher, was diese Cameron Abstammung angeht?“


    „Ja, bin ich. Und ich glaube, dass genau da auch der Knackpunkt liegt. Es hat seinen Grund, dass sie mir begegnet ist, davon bin ich überzeugt.“


    „Ja, bin ich auch, denn du liebst sie.“


    „Wenn du das sagst.“, murrte Payton.


    „Etwa nicht? Du wärst doch vorhin beinahe ausgerastet, nur weil ich ein paar Sprüche gemacht habe.“, stichelte Sean.


    „Pah, ein paar Sprüche! Du hast wohl selbst ein Auge auf sie geworfen, so wie du sie angemacht hast.“


    „Na ja, sie ist schon was Besonderes.“


    „Ja, und darum lässt du sie in Frieden!“, befahl Payton.


    Kurz herrschte Ruhe im Auto, weil beide schmollten. Doch Sean wollte noch etwas los werden:


    „Wegen der Clansversammlung morgen - ich werde nichts von Sam sagen, obwohl ich überzeugt bin, dass sie der Schlüssel zu dem Rätsel ist. Ich mag sie und sie scheint keine Ahnung zu haben, wer wir sind, darum geht meiner Meinung nach von ihr keine Gefahr aus. Aber, …“ und hier wurde seine Stimme deutlich fester, „… da ich gerade als ihr ein Eis gegessen habt, einige Versuche durchgeführt habe, bestehe ich darauf, dass du die Sache beendest.“


    „Was?“, Payton schlug mit der Hand auf das Armaturenbrett und funkelte seinen Bruder wütend an.


    „Was für Versuche? Ich kann das nicht beenden - ich wollte ja, aber es geht einfach nicht!“


    Anstelle einer Antwort schob Sean den Ärmel seines Hemdes bis zum Ellenbogen zurück und entblößte einen Verband.


    „Was soll das?“


    „Wickel ihn ab.“


    Sean streckte Payton den Arm entgegen, während er mit der anderen Hand das Lenkrad festhielt. Mit gerunzelter Stirn tat Payton wie geheißen und sog dann scharf die Luft ein.


    „Was hast du getan?“, flüsterte er.


    Sean zuckte mit den Schultern. Sein Unterarm war mit tiefen blutigen Schnittverletzungen übersät. Das Mull des Verbandstoffes klebte an den krustigen Stellen und frisches Blut sickerte noch immer aus der tiefsten Wunde.


    „Mir ist schon neulich, bei dem Sturz aufgefallen, dass die Schrammen nicht so schnell wie üblich verheilt sind. Abgesehen von den Schmerzen, leidet also auch unsere Selbstheilung unter den veränderten Bedingungen.“


    „Du hattest wieder Schmerzen?“


    „Was denkst du, wieso ich so viele Schnitte gemacht habe? Du hast Recht, nach all der Zeit ohne jedes Gefühl, ist sogar der Schmerz berauschend.“


    Payton verstand die Welt nicht mehr. Was war hier nur los?


    „Du hast das Selbst gemacht? Obwohl es dir wehgetan hat? Und warum?“


    „Ganz einfach, um zu sehen, ob Sam etwas damit zu tun hat, und davon bin ich nun überzeugt. Sie schwächt den Fluch! Durch sie werden wir menschlicher!“


    Nach kurzem Zögern fügte er hinzu:


    „Und verletzlicher! Darum musst du es beenden!“


    „Warum? Willst du denn so weiter machen? Willst du denn bis in alle Ewigkeit so leben? Ohne Gefühl, ohne Liebe, ohne Leben?“


    Verzweifelt schrie Payton seinen Bruder an. Wusste der eigentlich, was er von ihm verlangte? Payton selbst würde alles geben, um den Fluch zu brechen! Er würde sogar lieber sterben, als so weiter zu leben, besonders jetzt, wo ihm so klar gezeigt worden war, worauf er da verzichten sollte. Noch immer brannte seine Hand dort, wo er Sam berührt hatte. Er würde nie wieder in diese Dunkelheit zurück gehen können! In diese bloße Existenz, die kein Leben war!


    „Du kannst diese Entscheidung aber nicht für die anderen treffen! Es ist auch ihr Leben!“


    Sean bog in die Auffahrt zu ihrem Zuhause ein und rollte langsam den kiesbedeckten Weg entlang.


    „Doch, das kann ich! Mich hat auch niemand gefragt, ob ich dieses Leben hier haben will!“


    Damit riss Payton die Tür auf und sprang aus dem Wagen. Doch anstelle ins Haus zu gehen, stieg er direkt auf seine Ducati und preschte davon.


    Sean blieb ratlos im Wagen sitzen. Ja, er konnte Payton verstehen, doch sein Eid band ihn an den Clan. Er würde dementsprechend handeln, wenn Payton nicht selbst Verantwortung zeigen würde. Trotzdem schob er seinen Hemdsärmel zurück und strich vorsichtig über die verkrusteten Schnitte. Eigentlich wollte er nur einen einzigen Schnitt machen, um seine Neugier zu stillen. Doch dann hatte die silberne Klinge ihre blutige Spur durch sein Fleisch gezogen und der glühende Schmerz hatte sein Gehirn überflutet. Ja, genau wie Payton war auch er ausgehungert gewesen. Darum hatte er nicht aufhören können. Darum hatte er ein ums andere Mal die Klinge in seinen Arm gedrückt und das Gefühl ausgekostet. Und wie bei seinem Sturz musste er auch diesmal feststellen, dass die Schnitte zwar immer noch viel schneller heilten als bei normalen Menschen, aber trotzdem viel langsamer als ihm lieb war.


    


  


  
    Kapitel 14


     


     


    Gespannt blickte Sean zur Tür. Er wartete auf Payton. Der Raum war inzwischen gut gefüllt und in wenigen Minuten würde Cathal den Clan begrüßen. Es waren alle da. Auch diejenigen von ihnen, die sich nach der langen Zeit eine neue Heimat gesucht hatten. Der Fluch hatte damals siebzehn Männer getroffen und alle waren nach diesen 270 Jahren noch genauso alt wie damals. Anfangs, als alle Menschen die ihnen wichtig waren alterten und schließlich starben, waren sie beisammengeblieben, um nicht allein zu sein. Doch mit der Zeit war ihre Gruppe immer kleiner geworden. Cathal hatte seine Gefolgsleute ziehen lassen, mit der Bedingung, ihm auch weiterhin die Treue zu halten. Nur der kleine Kern, bestehend aus Cathal und Nathaira Stuart, sowie den drei McLean Brüdern, lebte noch immer hier.


    Seans Blick folgte Blair, der gerade einige Männer begrüßte. Doch der, den er eigentlich suchte, war nirgends zu sehen. Was sollte er tun, wenn Payton gar nicht erst erschien? Zum Glück musste er sich darum keine Gedanken mehr machen, denn gerade eben trat Payton in die Halle. Er war sichtlich angespannt. Zielstrebig ging er auf den leeren Platz neben Sean zu und setzte sich ohne ein Wort der Begrüßung.


    Noch ehe Sean einen Kommentar abgeben konnte, wurde es unruhig. Stühle wurden umher geschoben und jeder suchte sich einen Platz. Nathaira, in ein blutrotes Kleid gehüllt, betrat den Raum. Ihr kalter Blick brachte die Männer zum Schweigen. Hoch erhobenen Hauptes schritt sie in die Halle und setzte sich an den Kopf der langen Tafel. Der Stuhl neben ihrem war noch leer. Alle warteten schweigend, und als sich kurz darauf die Tür erneut öffnete, kam Cathal, im festlichen Staat des Clansoberhauptes, herein. Ohne Frage, Cathal war eine beindruckende Persönlichkeit. Der geborene Anführer. Stolz, kraftvoll und befehlsgewohnt nahm er hinter seinem Stuhl Aufstellung. Langsam ließ er seinen Blick über die Anwesenden gleiten und nickte manchem huldvoll zu. Als er alle betrachtet hatte, hob er sein volles Glas und rief:


    „Freunde, Gefährten und Familie. Lange haben wir uns nicht gesehen und es tut gut, zu wissen, dass ihr noch immer meinem Ruf folgt. Und unser heutiges Zusammentreffen hat einen guten Grund. Meine Schwester fürchtet um unsere Sicherheit. Doch dazu kommen wir gleich. Lasst uns anstoßen. Auf unsere Gemeinschaft, unseren Clan und unsere Treue zueinander. Slàinte mhath!“


    Die Gläser klirrten, und alle prosteten ihrem Anführer zu.


    Als wieder Ruhe eingekehrt war, wurde Sean gebeten, von seinem Erlebnis zu berichten. Was die Männer hörten, schien ihnen nicht geheuer zu sein. Manche legten ihre Stirn in Falten, oder blickten fragend in die Runde. Keiner konnte sich einen Reim auf das Gehörte machen. Dann war Nathaira an der Reihe. Wie eine Magierin legte sie schweigend ein großes, ledergebundenes Buch vor sich auf den Tisch. Als sie mit leiser aber klarer Stimme zu lesen begann schien sie die Männer um sich herum überhaupt nicht wahrzunehmen:


    „Die Kraft eines Fluches mag sich niemals wandeln, denn die Verfluchten sollen keine Möglichkeit haben, ihrem Schicksal zu entkommen. Doch sollte das Schicksal sich fügen und die Bestimmung erfüllt werden, können alle Kräfte der Natur sich vereinigen und die verfluchten Herzen endlich freigeben. Die Seelen der Verfluchten werden dann leicht und frei das alte Leben hinter sich lassen.“


    Nun hob Nathaira ihren Blick und ließ ihn schweigend über die Männer wandern. Dann schlug sie das Buch zu und rief:


    „Habt ihr das verstanden? Wisst ihr, was das für uns bedeutet? Wir alle werden sterben!“


    Ein lautes Raunen ging durch den Raum und alle redeten wild durcheinander. Cathal hieb mit der Faust auf den Tisch und brüllte:


    „Ruhe! Hört zu. Jeder wird die Möglichkeit bekommen etwas dazu zu sagen, aber erst später!“


    Langsam verstummten die Fragen und ungeduldige, ängstliche Blicke waren auf die einzige Frau im Raum geheftet.


    Nathaira holte tief Luft, ehe sie sprach.


    „Wenn wir uns retten wollen, müssen wir herausfinden, was stark genug ist, den Fluch zu schwächen. Es kann kein Zufall sein. Seans Sturz hat uns gezeigt, dass wir nun wieder verwundbar sind. Wir müssen aufpassen und wachsam sein. Wir müssen verhindern, dass der Fluch gebrochen wird. Denn ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich bin nicht scharf darauf, dass meine Seele ihr altes Leben hinter sich lässt. Ich will nicht sterben. Wer weiß was passiert? Wir könnten einfach nur beginnen zu altern oder aber direkt zu Asche zerfallen! Wir wissen es nicht! Doch ich werde versuchen es herauszufinden. Aber ihr…“, sie blickte eindringlich in die Runde, „…ihr müsst die Ursache finden und vernichten!“


    Alle stimmten Nathaira lautstark zu. Wütende Gesichter blickten umher und nur Payton saß starr vor Angst am Tisch. Nicht die Angst um sich selbst, sondern die Angst um Sam lähmte ihn. Sean beobachtete seinen Nebenmann genau und wusste, was im Kopf seines Bruders vor sich ging. Dennoch hatte er auch den anderen gegenüber eine Verantwortung. Daher erhob er sich und auf ein Zeichen von Cathal hin, ergriff er das Wort.


    „Männer, beruhigt euch. Obwohl mir das passiert ist, glaube ich nicht, dass wir alle schon Morgen tot umfallen. Ich vermute, dass ein Zufall dahinter steckt und bald alles wieder sein wird, wie immer.“


    Nathaira warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


    „Was? Hast du nicht zugehört? Seit wann bist du denn ein Fluchexperte?“


    „Ich vermute, dass mich die Tatsache, verflucht worden zu sein, mindestens genauso qualifiziert, wie dich deine Bücher. Und außerdem …“ Sean wartete darauf, dass Payton endlich mit der Sprache rausrückte, doch von diesem war anscheinend keine Hilfe zu erwarten. Darum tat er, was er tun musste.


    „… außerdem glaube ich den Grund für das Geschehene zu kennen.“


    Alle horchten auf. Cathal und Nathaira waren aufgesprungen und auch Blair funkelte wütend über den Tisch. Aber noch ehe auch nur einer etwas sagen konnte, war Payton bereits aufgesprungen, hatte Sean an der Gurgel gepackt und ihn auf den Boden geworfen. Er beugte sich dicht über Sean und raunte gefährlich in dessen Ohr.


    „Bas mallaichte Sean, sguir!”


    Nun wurde Payton auch schon gepackt und einige Männer schoben ihn zurück auf seinen Stuhl während Sean ans Kopfende der Tafel zu Cathal gebracht wurde. Dieser forderte nun:


    “Was soll das heißen? Sag, was du weißt!”


    Payton hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schüttelte hilflos den Kopf. Alle anderen verlangten inzwischen ebenso lautstark wie Cathal eine Antwort.


    “Nun, es ist so. Es gibt da ein Mädchen, das vermutlich eine Nachfahrin der Camerons ist. Doch sie ist nur zufällig und auch nur für kurze Zeit in Schottland. Sie hat keine Ahnung von ihrer Abstammung, geschweige denn, wer wir sind. Ich betone es noch einmal: Sie stellt keine Gefahr dar!”


    Doch anscheinend waren sich da nicht alle so sicher wie Sean, denn erneut brach ein Tumult los. Cathal gebot seinen Leuten Einhalt und baute sich bedrohlich vor Sean auf.


    “Hör zu, es liegt nicht in deiner Hand, das zu entscheiden. Sag uns den Namen des Mädchens!”


    Payton sprang auf.


    “Nein! Sean, tu es nicht! Sie würden sie töten!”


    Alle Augen richteten sich auf Payton. Blair packte seinen kleinen Bruder und verpasste ihm eine Ohrfeige.


    “Was hast du damit zu tun?”


    “Die Frage ist doch, was euch das überhaupt angeht? Sie tut euch nichts und stellt keine Gefahr dar. Lasst sie in Frieden!”, rief Payton.


    Schnell unterstützte Sean seinen kleinen Bruder:


    “Ja, ich denke, wir gehen kein zu großes Risiko ein, wenn wir abwarten, was passiert, wenn sie Schottland wieder verlässt. Zur Not können wir dann immer noch handeln.”


    Cathal nickte zustimmend.


    “Gut. Wir werden darüber nachdenken, was wir heute erfahren haben. Payton, Sean, ihr beiden werdet die Burg vorerst nicht verlassen.” Er nickte zweien seiner Männer zu, und diese packten die Brüder am Oberarm.


    “Lass den Scheiß!”, erwiderte Sean und riss seinen Arm zurück. “Cathal, auch wenn wir jetzt wieder Schmerzen haben, sind wir dennoch unsterblich und ich glaube nicht, dass mich dieser Kerl davon abhalten könnte, zu gehen, wohin ich will. Doch um des lieben Friedens willen werde ich natürlich freiwillig hier bleiben. Genau wie Payton. Ruf also deine Hunde zurück!”


    Nach einem Augenblick nickte er und die beiden Aufpasser traten zurück.


    “Also gut, wir werden abwarten. Aber sollte sich die Situation ändern, dann Payton, gnade dir Gott, wenn du dich mir dann wiedersetzt.”


    Damit war die Versammlung vorerst beendet und nur langsam lösten sich die Grüppchen auf und ein jeder zog sich zurück. Auch Payton ging in sein Zimmer, um nachzudenken. Was sollte er jetzt tun? Er stand sozusagen unter Beobachtung und wollte wirklich niemanden auf Sams Spur bringen. Trotzdem musste er sie sehen. Er konnte einfach nicht ohne sie sein. In den nächsten Tagen würde er sicherlich eine Möglichkeit finden, unbemerkt davonschleichen zu können.


     


     


    Nathaira warf einen Blick über die Schulter. Niemand folgte ihr oder beachtete sie. Natürlich nicht, sie war ja nur eine Frau. Schnell huschte sie über den Hof und klopfte an eine Tür. Diese wurde einen Spalt geöffnet und sie schlüpfte ungesehen hinein. Erleichtert schob sie den Riegel vor und lehnte sich gegen den Türrahmen. Dann musterte sie den Mann vor sich. Groß, stark und attraktiv. Genau wie vor so vielen Jahren trug er noch immer sein blondes Haar schulterlang und ein rötlicher Bart bedeckte seine Wangen. Alasdair Buchanan schien überrascht.


    „Nathaira, was willst du hier?“


    „Was soll die Frage Alasdair? Darf ich nicht einen alten Freund besuchen?“


    Alasdair zog seine Augenbraue nach oben und legte den Kopf schief. Er glaubte der schwarzhaarigen Schönheit vor sich kein Wort.


    „Gut, was also willst du hier, welchen Zweck hat dein Besuch?“


    Selbstbewusst streifte Nathaira ihren Mantel ab und schüttelte ihr langes Haar aus. Sie beobachtete Alasdair genau und erkannte sein Misstrauen – und noch etwas anderes – er verzehrte sich nach wie vor nach ihr. Vermutlich hervorgerufen durch das Abschwächen des Fluches, denn in all der Zeit, hatten sie weder Verlangen noch Leidenschaft verspüren können. Wie eine Katze schlich sie um den Mann herum, ihre Hand strich sanft über sein Hemd, ihr Blick war einladend und lüstern auf ihn gerichtet.


    „Aber Darling, sei doch nicht so misstrauisch. Ich bin nur hier, um dich um einen kleinen Gefallen zu bitten.“


    Mühsam kämpfte Alasdair um Beherrschung. Diese Frau machte ihn verrückt, aber er würde den Fehler, sich auf sie einzulassen, kein zweites Mal machen.


    „Ich denke, für kleine Gefallen hast du doch jetzt deinen Verlobten Blair.“


    Er entwand sich ihren Fingern und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Nein, um diese Sache muss sich ein echter Mann kümmern. Blair ist doch nur das Schoßhündchen meines Bruders!“


    Alasdair lachte laut auf:


    „Dann wolltest du also lieber ein Hündchen zum Mann, als mich?“


    „Herrgott, du weißt, warum ich mich damals für Blair entscheiden musste! Cathal war noch nicht lange das Oberhaupt und seine Position mehr als gefährdet. Er brauchte dieses Bündnis.“


    „Ja, ich weiß, aber das hat es nicht leichter gemacht - besonders nach der Sache, du weißt schon – konnte ich dir nicht verzeihen.“


    „Und du kannst es immer noch nicht, oder?“


    „Nein.“


    Schweigend blickten sie einander an, dann veränderte sich Nathairas Haltung und sie schob ihr Kinn nach vorne.


    „Schön, dann kannst du mir eben nicht verzeihen. Aber helfen wirst du mir trotzdem. Du bist mir etwas schuldig!“


    „Schuldig? Ha! Dafür, dass du mein ungeborenes Kind getötet hast, soll ich dir etwas schuldig sein? Ich liebte dich. Ich wollte das Kind, ebenso sehr wie ich dich wollte!“


    Wütend und verletzt drehte er Nathaira den Rücken zu.


    „Ja, du wolltest mich, aber mein Bruder hätte dich umgebracht, wenn er von uns erfahren hätte. Das weißt du! Außerdem wäre ich dabei fast gestorben! Du kannst dir nicht vorstellen, welche Schmerzen das waren. Du weißt nicht, wie knapp das für mich war!“, schrie sie.


    „Was willst du?“, fragte Alasdair emotionslos.


    „Du sollst Payton folgen. Ich werde ihm eine Gelegenheit bieten, von hier zu verschwinden und ich bin sicher, dass er zu diesem Mädchen geht. Folge ihm.“


    „Und dann? Was willst du dann tun?“


    „Ich? Nichts. Aber du wirst etwas tun. Töte sie.“


    „Aber Cathal hat gesagt, wir warten ab.“


    „Cathal ist dumm! Wozu warten? Siehst du nicht, in welcher Gefahr wir schweben? Schon einmal wäre ich für dich fast gestorben, diesmal will ich es soweit gar nicht kommen lassen!“


    Grübelnd ging Alasdair im Raum umher. Es wiederstrebte ihm, ein wehrloses Mädchen umzubringen. Immerhin hatten sich inzwischen die Zeiten geändert.


    „Nathaira, es tut mir leid, aber das kann ich nicht tun. Nicht, solange Cathal es nicht von mir verlangt.“


    „Oh du Hund! Du machst gerade einen großen Fehler! Du denkst wohl, dass du eine Wahl hast? Irrtum! Du wirst tun, was ich dir sage, denn sonst sage ich meinem Bruder, was du mir damals angetan hast!“


    „Angetan? Und was sollte das gewesen sein?“


    „Du hast dich mir aufgedrängt, hast mich mit Gewalt genommen.“


    „Aber das stimmt nicht!“


    „Ja, aber wem wird er wohl glauben? Dir oder mir? Und bedenke: Du bist dank dieses Mädchens wieder fähig Schmerzen zu empfinden. Wie mag sich wohl eine Unendlichkeit voller Schmerzen und Qualen anfühlen?“


    Nathaira funkelte ihn drohend an. Alasdair wusste, dass sie recht hatte. Cathal vergötterte seine kleine Schwester und würde mit aller Härte gegen ihn vorgehen, sollte Nathaira ihre Beschuldigung vorbringen. Auch wenn sie frei erfunden war.


    „Geh jetzt!“ verlangte er und hielt ihr die Tür auf.


    „Wirst du es tun?“


    Nathaira hatte nicht vor, zu gehen, ehe sie bekam, was sie wollte. Eisige Stille beherrschte den Raum zwischen ihnen. Mit kalten Blicken taxierten sich die beiden und die Wunden die sie sich gegenseitig schon vor langer Zeit zugefügt hatten, standen ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben.


    „Ja! Und jetzt verschwinde!“, murmelte Alasdair schließlich.


    Zufrieden griff Nathaira nach ihrem Mantel und schlüpfte hinein. An der Tür blieb sie stehen, betrachtete den Mann vor sich und ein trauriges Lächeln stahl sich über ihre Züge.


    „Alasdair, wenn du mir doch irgendwann verzeihen kannst, dann …“


    „Das werde ich nicht, niemals.“


    Kalt und abweisend wie ein Fels stand Alasdair da. Kein Funke Mitgefühl war in seinen grünen Augen zu sehen. Nathaira hob ihr Kinn und trat entschlossen hinaus in den Hof. Es war dunkel geworden. Nach diesem Treffen verspürte sie keine Lust, in die Enge der Burg zurückzukehren. Darum spazierte sie zur Wehrmauer und setzte sich auf einen Vorsprung.


    Warum war ihr Leben nur so kompliziert? Als junges Mädchen hatte sie Alasdair Buchanan wirklich geliebt. Der schöne Krieger ihres Vaters hatte seine nordmännischen Wurzeln nicht verleugnen können. Seine Stärke und sein Mut hatten die damals zweiundzwanzigjährige Schönheit beeindruckt. Bei einem Fest zu Ehren ihres Vaters war sie ihm gegenüber an der Tafel gesessen. Wie er sie damals angesehen hatte; so voller Bewunderung und Leidenschaft.


    Schon direkt nach dem Essen hatte er Nathaira am Arm genommen und sie heimlich aus dem Raum geführt. Im Halbdunkel des Treppenaufganges hatten sie beide keine Sekunde vergeudet, sondern waren ihren Gefühlen gefolgt und hatten sich geküsst. Eine ganze Zeit hatten sie ihre Romanze geheim halten können, doch dann war Nathairas Vater gestorben. Während der Trauerzeit hatte sich für Alasdair keine Möglichkeit geboten, seiner Geliebten nahe zu sein. Und nur wenige Tage später war er von Cathal, dem neuen Oberhaupt, abkommandiert worden, um mit einigen weiteren Kriegern den Überfällen im Grenzland ein Ende zu bereiten. Er hatte sie verlassen, ohne zu wissen, dass Nathaira sein Kind unter dem Herzen trug. Zwei Monate war er weg gewesen. Zwei Monate, in denen Nathaira mit Schrecken erkannt hatte, dass sie schwanger war. Sie hatte sich vor Cathals Reaktion gefürchtet. Zu dieser Zeit hatte ihr Bruder seine Macht schützen müssen, so viel hatte Nathaira gewusst. Ebenso, dass er sie seinem besten Freund und Bündnispartner Blair McLean zur Frau hatte geben wollen. Tausend Fragen waren ihr durch den Kopf gegangen: Was würde er ihr antun, sollte er von ihrem Zustand erfahren? Würde er sie fortjagen? Würde er Alasdair umbringen? Nur eines war klar gewesen: Einer Ehe zwischen ihr und Alasdair hätte Cathal niemals zugestimmt. Stattdessen hätte er ihr vorgeworfen ihre Familie beschmutzt und ihn hintergangen zu haben.


    Starr vor Angst hatte Nathaira das Einzige getan, was ihr möglich war: Sie hatte sich davongeschlichen. Zwei Tage war sie nach Norden geritten, hatte gehofft, die weise Frau in den Bergen zu finden. Und erst als sie schon beinahe die Hoffnung aufgegeben hatte, geschah etwas Merkwürdiges:


    Ohne eine einzige Wolke am Himmel zuckten plötzlich blaue Blitze über sie hinweg und blendeten sie. Als Nathaira wieder sehen konnte, kam eine buckelige, grauhaarige Frau auf sie zu. Nathaira bekam es mit der Angst zu tun, als die klauenartigen Hände der Frau ihr den Weg wiesen. Mit zitternden Knien folgte sie wortlos der Hexe immer tiefer in die Berge. Erst Stunden später erreichten sie eine abgelegene Hütte.


    „Ich bin Brèagha-muir. Du hast nach mir gesucht. Ich weiß, was du von mir willst, aber ich sage dir gleich: Es ist gefährlich. Wenn du es dennoch willst, dann folge mir.“, krächzte die Alte mit einer Stimme, die einem durch Mark und Bein drang.


    Ohne ein weiteres Wort verschwand die Hexe in ihrer Hütte und Nathaira rieb sich die Arme. Sie wollte die Kälte aus ihren Gliedern vertreiben. Wenn sie noch länger darüber nachdenken würde, käme ihr Entschluss ins Wanken, daher holte sie ein letztes Mal tief Luft und folgte der Frau in die düstere Hütte. Die Holzbalken der Wände waren vom Ruß der Feuerstelle in der Mitte des Raumes, geschwärzt. Von der Decke hingen Kräuterbündel und Säckchen, die einen herben Geruch verströmten. Ein dampfender Kessel hing über dem Feuer und Zwiebeln, sowie ein bereits gehäuteter Hase, lagen neben einem großen Messer auf dem Tisch.


    „Setz dich und trink das.“, forderte Brèagha-muir sie auf.


    Nathaira tat wie ihr geheißen und zögerte nur kurz, als sie den Becher mit der trüben Flüssigkeit an die Lippen setzte. Der Trank war bitter und ihre Zunge wurde augenblicklich taub. Tränen schossen ihr in die Augen und sie würgte hustend den letzten Rest ihre Kehle hinunter. Gemächlich kam die Alte zu ihr herum und legte ihr eine schwielige, nach Zwiebel riechende Hand auf die Stirn.


    „Kindchen, Kindchen, die Leibesfrucht auszutreiben, ist kein Kinderspiel. Doch du bist stark, kann sein, dass du es schaffst. Zieh dich jetzt aus und leg dich da hin.“


    Nathaira wankte auf ihrem Schemel, denn der Raum begann, sich um sie herum zu drehen. Die strohgefüllte Matratze, die Brèagha-muir ihr zugewiesen hatte, war schmutzig und feucht. Es roch faulig und nach Urin. Doch Nathairas Glieder gehorchten ihr bereits nicht mehr und so ließ sie sich hilflos hinüber geleiten und ihrer Kleider entledigen. Eine grobe Wolldecke wurde über sie gebreitet. Dann ging Brèagha-muir zurück zum Tisch, nahm das Messer und mit einem einzigen kraftvollen Hieb trennte sie dem Hasen den Kopf ab.


    Hilflos lag Nathaira da. Eine giftige Schlange wand sich durch ihre Gedärme, schlug ihre Zähne in ihr Fleisch, vergiftete ihr Blut und ihre Gedanken. Wie aus weiter Ferne drangen ihre eigenen Schreie in ihr Ohr. Unfähig sich zu wehren, musste sie erdulden, dass die Hexe ihr einen weiteren Becher der giftigen Mixtur einflößte. Nathaira wollte den Trank ausspucken, doch ihre gelähmten Muskeln verweigerten ihr den Dienst. Sie schien zu verbrennen, keine Luft gelangte in ihre Lunge und ihr Mund füllte sich mit Erbrochenem. Dann sank sie in tiefe, gnädige Dunkelheit.


    Fiebrige Träume quälten sie, während das warme Blut zwischen ihren Beinen hervorlief und die Matratze unter ihr tränkte. Brèagha-muir konnte für die junge Frau nichts weiter tun. Das Gift tat seine Wirkung, doch ums Überleben musste sich ihre Patientin schon selbst kümmern. Es wäre bei Weitem nicht die erste Frau, die auf diese Art ums Leben käme. Irgendwann spät in der Nacht, flößte die Alte ihr etwas Wasser ein und kontrollierte die Blutung. Unzufrieden runzelte sie die Stirn. Wenn nicht bald der Blutstrom versiegte, standen die Chancen für die junge Frau schlecht. Inzwischen erfüllte der metallische Geruch warmen Blutes schon die ganze Hütte. Brèagha-muir setzte sich auf den einzigen Schemel und betete. Sie rief ihre Kräfte auf, der Frau in ihrer Not beizustehen und alles zum Guten zu wenden. Sofort frischte der Wind auf und Regen prasselte auf das Dach der Hütte. Zufrieden nickend stand Brèagha-muir auf und hob den leblosen Körper ihrer Patientin hoch. Mit erstaunlicher Kraft trug die Alte Nathaira hinaus in den Regen. Auf einem Felsen - einem steinernen Altar nicht unähnlich, legte sie die Frau ab, befreite sie von der blutigen Decke und trat zurück. Der eisige Regen fiel nun ungehindert auf den nackten Leib. Wie rote Farbe wurde das Blut vom Regen davongewaschen. Nathaira öffnete die Augen. Sie sah den grauen Himmel über sich, die zuckenden Blitze, den nahenden Tod. Dann wurde die Welt um sie herum wieder schwarz.


    Als Nathaira vier Tage später wieder aufwachte, lag sie in eine Wollkutte gekleidet auf einer sauberen Strohmatte. Ihr Haar war gekämmt und zu einem strengen Zopf geflochten. Sie war frisch gewaschen und duftete sogar nach Rosenblüten. Zwar erkannte sie die Hütte wieder, doch gleichzeitig fragte sie sich, wo sie war. Die Hütte war leer. Kein Kessel hing über der kalten, staubigen Feuerstelle. Kein einziges Kräutersäckchen hing von der Decke. Und der Schmutz auf der Tischplatte sah so aus, als hätte seit Jahren hier niemand gelebt. Unsicher wankend stand Nathaira auf. Alles um sie herum drehte sich. Sie stützte sich ab und tastete sich langsam zur Tür. Bei jedem Schritt schmerzte ihr Unterleib und bereits nach wenigen Schritten war sie erschöpft. Sie brauchte dringend Hilfe. Und etwas zu trinken. Kraftlos stieß sie die Tür auf und blinzelte, als das helle Sonnenlicht schmerzhaft auf ihre Netzhaut traf. Es fühlte sich an, als wäre sie gestorben und soeben aus dem Reich der Dunkelheit zurückgekehrt. Nathaira fiel auf die Knie und weinte. Sie lebte. Nun musste sie nur noch nach Hause, dann würde endlich alles wieder gut werden. Die warme Schnauze ihres Pferdes stupste Nathaira sanft an der Schulter. Das Tier war gut genährt und bereits gesattelt. Eine volle Wasserflasche steckte in einer der Satteltaschen. Gierig und vor Erleichterung weinend, stürzte sie das kühle Getränk in ihre ausgedörrte Kehle.


    Am übernächsten Tag erreichte Nathaira den sicheren Boden der Stuartländereien. Der graue Turm ihrer Burg zeichnete sich bereits kalt gegen den Horizont ab und hieß sie willkommen.


     


    Was sich genau in der Hütte zugetragen hatte, konnte Nathaira im Nachhinein nicht sagen. Sie war sich nicht einmal sicher, dass sie Brèagha-muir tatsächlich gefunden hatte, oder ob alles nur ein Traum gewesen war.


    Nur eines wusste sie: Alasdair war aus dem Grenzland zurück, und sie hatte sein Kind getötet!


     


    Ein Geräusch riss Nathaira aus ihren Grübeleien. Sie blickte suchend in die Dunkelheit. Einer der Männer ihres Bruders stieg in sein Auto und fuhr weg. Kurz streifte sie der Lichtkegel des Scheinwerfers. Schnell wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Tränen! Wie unnütz doch Gefühle waren! Wie leicht es sich für sie die letzten Jahrhunderte gelebt hatte. Da war kein Schmerz gewesen und auch keine quälenden Erinnerungen. Und keine Sehnsucht nach Liebe! Es wurde allerhöchste Zeit, dass sich Alasdair um dieses mysteriöse Mädchen kümmerte!


     


     


    „Payton, Nathaira wollte mich gerade in die Stadt schicken. Sie hat mir einen Einkaufszettel in die Hand gedrückt, doch ich habe ihr gesagt, ich hätte keine Zeit. Allerdings dachte ich, du würdest vielleicht aus bestimmten Gründen einen kleinen Ausflug mehr als gut finden?“


    Sean grinste seinen Bruder an und streckte ihm den Zettel entgegen.


    Payton zuckte die Schultern.


    „Du weißt doch, dass ich unter Hausarrest stehe.“


    „Ja, aber Nathaira hat gesagt das wäre schon okay. Um Cathal würde sie sich kümmern.“


    „So, na dann hoffe ich doch sehr, dass sie keinen allzu großen Ärger bekommt, wenn ich bis zum Abend nicht wieder da bin.“, grinste nun auch Payton.


    „Was hast du vor?“


    „Ich weiß noch nicht, aber ich werde Sam nicht allein lassen. Ich brauche sie und außerdem ist es mir lieber, ich habe ein Auge auf sie. Nur so zur Sicherheit.“


    „Cathal wird sein Wort nicht brechen. Er wird abwarten.“


    „Ja, aber die Zeiten haben sich geändert. Nicht alle machen auf mich den Eindruck als fühlten sie sich einem längst vergessenen Eid verpflichtet.“


    „Kann sein. Wenn du in Schwierigkeiten kommst, dann gib mir Bescheid. Versteh mich nicht falsch, ich mag Sam. Ich würde ihr helfen, aber ich stehe zu meinem Eid. Doch sollte einer von uns auf eigene Faust handeln, dann stehe ich auf deiner Seite. Wie ich Cathal kenne, hält auch er nicht viel von eigenmächtigen Entscheidungen, die seine Autorität untergraben.“


    „Danke Sean. Aber darauf will ich es gar nicht erst ankommen lassen. Ich habe vor Sam aus der Schusslinie zu nehmen.“


    


  


  
    Kapitel 15


     


     


    „Hi, was tust du denn hier?“


    Ich war überrascht, als Payton plötzlich vor mir stand. Schnell schlüpfte ich zur Haustür hinaus und zog diese hinter mir zu, ehe Alison mitbekam, wer geklingelt hatte.


    „Komm mit.“


    Ich zog ihn am Ärmel hinter mir her an der Bushaltestelle vorbei hinter einige Bäume, die dort das Stadtbild verschönern sollten.


    Eigentlich hatte ich nicht mit Payton gerechnet, aber ich war sehr froh, ihn zu sehen. Die letzten Tage hatte ich nichts von ihm gehört und er fehlte mir schrecklich. Außerhalb von Alisons Sichtweite lehnte ich mich gegen einen Baumstamm und schaute meinem Besucher verliebt in die Augen. Payton war blass. Seine Miene war verschlossen, aber er hielt nach wie vor meine Hand, was ich nun erst einmal als gutes Zeichen werten wollte.


    „Hallo Sam, du hast mir gefehlt.“, begrüßte er mich und warf dabei einen hastigen Blick über die Schulter.


    „Du mir auch.“


    „Wollen wir einen Ausflug machen?“


    Er schien sich hier mitten im Ort nicht besonders wohl zu fühlen, denn ständig schaute er sich um. Ich wollte auch nicht unbedingt von Alison oder Roy knutschend hinter der Bushaltestelle erwischt werden. Aber küssen wollte ich diesen Jungen nun definitiv! Wenn ich nicht auf ihn gewartet hatte, auf wen denn bitteschön sonst? Daher konnte ich es kaum erwarten, mit ihm davon zu fahren.


    „Klar, los geht’s.“


    Wenig später bereute ich, ihn nicht zuerst nach seinem Ausflugsziel gefragt zu haben.


    „Der Ben Nevis? Bist du verrückt?“


    Ich konnte kaum glauben, was er da mit mir vorhatte. Es gibt in Schottland etliche hohe Berge. Diejenigen, die über neunhundertvierzehn Meter hoch sind, nennen die Schotten Munros. Der Ben Nevis war mit seinen 1344 Metern nicht nur der höchste Munro, sondern noch dazu der höchste Berg der britischen Inseln.


    „Ach komm schon, der Aufstieg dauert etwa vier Stunden, das schaffst du schon.“


    Ich schätzte nicht nur meine körperlichen Fähigkeiten grundlegend anders ein, sondern ich fürchtete auch das unstete schottische Wetter. Allerdings hatte ich meine Regenjacke an, und da der Himmel bereits wolkenverhangen war, waren kaum andere Wanderer zu sehen. Natürlich wollte ich schon sehr lange mit Payton alleine sein. Hier bot sich mir nun endlich die Gelegenheit.


    „Na schön, aber wir müssen nicht unbedingt bis ganz nach oben, oder?“


    Payton lachte, griff nach meiner Hand und schulterte den Rucksack mit Proviant.


    „Nein, aber du weißt schon, dass es runter beinahe schwieriger ist, als hoch, oder?“


    „Was? Oh Gott, warum können wir nicht einfach ins Kino oder in deinem Auto rumhängen? So machen das die Jugendlichen in den USA nämlich!“


    „Ja, und genau deshalb machen wir das nicht! Ich will, dass diese Zeit für dich unvergesslich wird. Du sollst jeden einzelnen Tag deines Lebens an mich denken. Du weißt gar nicht, wie sehr ich mich vor der Zeit fürchte, wenn du wieder zurückgehst. Ich will dir all meine Lieblingsplätze zeigen, und dann, wenn du irgendwann nicht mehr bei mir bist, komme ich hierher und weiß, wo du gelacht hast. Wann du meine Hand genommen hast, oder deine Augen vor Begeisterung geleuchtet haben.“


    Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Plötzlich so etwas von ihm zu hören, war unbeschreiblich. Und er hatte recht. Ich wollte seine Lieblingsplätze sehen. Wollte, dass auch er immer an mich dachte. Wollte den Tag der Abreise nicht immer näher rücken sehen.


    Nach zwei Stunden steilem Aufstieg war die Aussicht bereits atemberaubend. Unter uns befand sich die Stadt Fort William und am Horizont ragten grau und massiv die Highlands in den Himmel. Wir waren allein. Zuerst hatten wir uns unterhalten, doch als der Aufstieg immer schwieriger wurde, verstummte unser Gespräch. Trotzdem war ein wunderschönes Gefühl von Nähe und Verbundenheit zwischen uns.


    „Payton, ich brauche eine Pause. Ich kann keinen Schritt mehr gehen!“, jammerte ich erschöpft. Meine Muskeln in den Oberschenkeln brannten und pochten schmerzhaft. Ich sank ins Gras und streckte Arme und Beine von mir. Payton setzte sich zu mir. Er drückte mir eine Flasche Wasser in die Hand und zog mir Schuhe und Strümpfe aus.


    „Du hast dich wirklich gut geschlagen. Wir können entweder einen Zwischenstopp machen, oder wir bleiben einfach hier. Wie du willst.“


    Ich schloss die Augen. Das feuchte Gras kitzelte an meinen nackten Füßen, Paytons Stimme war wie Musik und die Sonne streichelte mein Gesicht. Ich war noch nie so glücklich gewesen.


    „Ich liebe dich!“


    Oh mein Gott, hatte ich das eben laut gesagt? Zaghaft öffnete ich ein Auge einen kleinen Spalt, um zu checken, ob mich Payton gehört hatte. Er saß da und schaute mir direkt ins Gesicht. Er sah glücklich aus. Aber warum sagte er nichts? Dann grinste er, pflückte einen langen Grashalm und streichelte damit über meine Füße. Ich lachte, öffnete die Augen und setzte mich auf. Der Grashalm strich über mein Ohr, meine Wange entlang zum Kinn, meinen Hals hinunter bis zum Schlüsselbein. Die ganze Zeit hielt mich Paytons Blick gefangen. Nun lachte ich nicht mehr. Stattdessen hielt ich die Luft an und mir wurde ganz heiß. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Paytons Blick war voller Leidenschaft. Der Grashalm zitterte, als Payton ihn weiter in meinen Ausschnitt, über die sanfte Rundung meiner Brust gleiten ließ. Dann beugte er sich zu mir, strich mir das Haar aus dem Gesicht und seine Lippen näherten sich den meinen. Jäh sprang Payton auf! Was? Was war denn jetzt los? Er ging auf und ab und stieß knurrige gälische Laute aus. Ich sprang ebenfalls auf, wollte ihn fragen, was los sei? Warum er mich verdammt noch mal nicht endlich küssen konnte? In meiner Enttäuschung übersah ich eine Wurzel, stolperte und wäre gestürzt, wenn mich Payton nicht im letzten Moment gefangen hätte. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte, mich immer noch haltend, auf seinen Arm. Ein Schmerzenslaut entfuhr ihm, und als wir uns endlich gefangen hatten, lief ihm bereits das Blut über das Handgelenk. Er war genau auf eine Glasscherbe gefallen. Vor diesen Überresten der Zivilisation wurde man noch nicht einmal hier oben verschont. Ein tiefer klaffender Schnitt zog sich quer über Paytons Unterarm.


    „Oh Gott! Scheiße! Warte! Ich hole ein Tuch und etwas zum Verbinden!“


    Hektisch sprang ich auf und rannte zum Rucksack. Payton kam hinter mir her.


    „Das ist nicht so schlimm. Das hört bestimmt gleich wieder auf.“


    „Nein, sicher nicht! So wie das blutet! Warte, ich hab hier was.“


    Da meine Mutter Krankenschwester war, wusste ich, wie wichtig die Erstversorgung war. Daher wollte ich keine Widerrede gelten lassen. Ich wusch die Wunde mit Mineralwasser aus, legte ein sauberes Taschentuch über den Schnitt und verband den Arm anschließend fest mit meinem Halstuch. Erst nachdem ich damit zufrieden war, dachte ich wieder an den Grund für das ganze Desaster. Was war nur mit Payton los? Doch was immer es auch sein mochte, ich würde es wohl nie erfahren. Immerhin sollte er so schnell wie möglich zu einem Arzt gehen und die Wunde nähen lassen.


    „Kannst du gehen? Oder ist dir schwindelig?“


    Payton sah überrascht auf.


    „Warum? Willst du doch noch ganz nach oben?“


    „Ach Quatsch! Wir gehen zurück. Du musst zum Arzt!“


    „Nein, wegen so einer Kleinigkeit gehe ich nicht zum Arzt.“


    „Payton, du musst hier wirklich nicht den starken Kerl spielen! Damit ist nicht zu spaßen!“


    „Ich habe schon ganz andere Verletzungen weggesteckt.“


    Payton hatte sich wieder ins Gras gesetzt und drehte erneut wie beiläufig den Grashalm zwischen seinen Fingern. Mir schoss das Blut in die Wangen, als ich an die Gefühle dachte, die er damit in mir wachgerufen hatte. Genüsslich knabberte er am Grashalm und ich brachte keinen vernünftigen Gedanken mehr zustande. Oh, er war so stur! Ich konnte ihn ja wohl kaum den Berg hinunter tragen oder ihn zwingen zum Arzt zu gehen.


    „Na schön, aber du machst jetzt ein bisschen langsam. Und wir gehen nicht weiter, okay? Wir drehen dann langsam um.“


    Payton nickte, schien aber mit seinen Gedanken nicht bei der Sache zu sein.


    „Du Sam, wenn ich dir etwas wirklich Unglaubliches erzählen würde, würdest du mir glauben?“


    „Das kommt darauf an, was es wäre. Sag es doch einfach, dann sage ich dir, ob ich dir glaube.“


    „Nein, so geht das nicht.“


    Er legte sich ins Gras zurück und schwieg. Na toll, jetzt war ich so richtig schön neugierig und er redete nicht weiter.


    „Also gut, die Frage ist doch, warum solltest du mir etwas erzählen, was nicht stimmt? Da es vermutlich für dich keinen Grund gibt, mich anzulügen, gehe ich davon aus, dass du die Wahrheit sagst. Hat meine Schlussfolgerung so weit einen Haken?“


    Payton grinste, doch er schwieg beharrlich.


    „Gut, dann denke ich, dass ich dir einfach vertraue und alles glaube, was du mir sagst.“


    Sein Grinsen wurde breiter.


    „Wenn ich Beweise für meine Geschichte hätte, dann sollte jemand wie du, der so logisch an alles herangeht, vermutlich keine Zweifel bekommen, oder?“


    „Oh ja, Beweise wären absolut hilfreich, aber ich wiederhole: Ich vertraue dir.“


    Feierlich hob ich meine Hand, wie um einen Eid zu leisten. Payton setzte sich auf, legte seinen verbundenen Arm in meinen Schoß und zögerte. Dann nickte er.


    „Mach ihn ab.“


    „Was?“


    „Den Verband. Mach ihn ab.“


    „Payton, es hat ewig gedauert, die Wunde ordentlich zu versorgen.“


    „Sam, ich dachte du vertraust mir: Mach ihn ab!“


    Zögerlich entknotete ich die Enden des Verbandes. Dann wickelte ich Lage um Lage ab. Das Taschentuch, welches ich auf den Schnitt gelegt hatte, war nur in der Mitte etwas blutig.


    „Weiter!“


    Während der ganzen Prozedur ließ Payton mich nicht aus den Augen. Mit zittrigen Fingern hob ich vorsichtig das Tuch an. Ungläubig betrachtete ich seinen Arm. Meine Finger strichen vorsichtig über den Schnitt.


    „Wie ist das möglich?“


    Seine gesunde Hand legte sich über meine und er zuckte die Schultern.


    „Payton, wie …?“, ich wusste nicht, was ich eigentlich fragen wollte. Das, was ich sah, war völlig unmöglich.


    Er hob mein Gesicht mit der Fingerspitze an und sah mir in die Augen. Sein Blick war schmerzvoll, als er unsicher fragte:


    „Sam, soll ich dir eine Geschichte erzählen?“


    Ich nickte, und wusste, was nun kam, würde alles verändern.


     


     


    Payton schloss die Augen. Er wusste nicht, wo er beginnen sollte. Er wollte, dass Sam verstand, warum er sie nicht küssen konnte, auch wenn es nichts gab, was er lieber tun würde. Er wollte ihr seine Liebe schenken und sie sollte wissen, was er war. Mit zittriger Stimme begann er, ihr seine Geschichte zu erzählen:


    „Es war siebzehnhundertvierzig, eine Gruppe junger Schotten, die ihrem Bruder vertrauten – zum einen, weil sie ihn liebten, zum anderen, weil ein Treueeid sie an ihn band – machte sich eines abends auf, einen Viehdiebstahl zu rächen. Das war damals an der Tagesordnung. Im Hochland bekämpften sich die Clans schon seit ewigen Zeiten. Es war eine andere Zeit. Mit sechzehn waren die Jungen schon Männer, arbeiteten, zogen in die Schlacht, oder starben im Kampf. Viehdiebstähle kamen häufig vor - besonders wenn ein benachbarter Clan geschwächt war. Der Clan der Stuarts war zu dieser Zeit geschwächt: Ihr Oberhaupt war vor Kurzem gestorben und dessen Nachfolge stand auf wackeligen Beinen. Man muss sich das so vorstellen: Der älteste Sohn war nicht immer automatisch das beste Oberhaupt. So kam es selbst unter Geschwistern zu erbitterten Feindschaften, wenn es um dieses Thema ging.


    Wie gesagt, bei den Stuarts war der älteste Sohn, Cathal, nach seinem Vater zum Oberhaupt gewählt worden und seine Leute hatten ihm ihren Treueeid geleistet. Er hatte Brüder und sollte sich zeigen, dass er nicht in der Lage sein würde, seinen Clan zu schützen, konnte es leicht geschehen, dass es zu Konflikten innerhalb seiner eigenen Mauern kam.“


    Paytons Blick suchte Sams. Ihre Hand lag noch immer auf seinem Arm, bedeckte die Wunde.


    „Die Viehdiebstähle, die in dieser Zeit in seinem Grenzland verübt wurden, konnten also leicht dazu führen, dass sein Clan gespalten wurde. Das konnte er nicht zulassen. So kam es, dass sich in einer Nacht etwa zwanzig Männer aufmachten, dem benachbarten, verfeindeten Clan einen Besuch abzustatten. Doch von vornherein stand dieses Unterfangen unter keinem guten Stern.“


    „Warum?“


    „Das tut nicht wirklich was zur Sache, sagen wir einfach, dass es besser gewesen wäre, Cathal hätte nicht so überstürzt gehandelt. Die Absicht der Krieger war es gewesen, dem verfeindeten Clan seine Grenzen zu zeigen, zu demonstrieren, dass man zur Not mit Gewalt die Verluste wieder ausgleichen würde.


    Und sicherlich wäre alles anders gekommen, wenn nicht …“


    Payton schluckte, der Schmerz vom Tod seines jüngeren Bruders zu berichten, nahm ihm die Stimme. Er räusperte sich, drückte Sams Hand und fuhr fort:


    „Wenn nicht Kyle gestorben wäre!“


    „Kyle?“


    „Ja, der Jüngste im Bunde. Er hätte eigentlich gar nicht dabei sein sollen, doch er ist den anderen nachgeritten. Cathal hatte ihn bemerkt und sofort jemanden zurückgeschickt, Kyle nach Hause zu bringen. Doch es war schon zu spät. Kyle war bereits angegriffen worden – von hinten mit einem kurzen Dolch niedergestochen – und erstickte an seinem eigenen Blut.


    Dieser feige und hinterhältige Angriff hat alles verändert. Nun war keiner der Männer mehr unbeteiligt. Kyle war einer von ihnen gewesen und jeder wollte seinen Tod rächen. Die Burg des Feindes wurde innerhalb weniger Minuten gestürmt, es war mitten in der Nacht und viele der Bewohner schliefen.“


    Payton stand auf, ging eine Zeit lang auf und ab, ohne etwas zu sagen.


    „Wie geht es weiter? Was ist dann passiert?“


    Die schrecklichen Bilder kreisten unaufhörlich in Paytons Kopf, doch er konnte es Sam nicht sagen. Konnte seine eigene Schuld oder sein Handeln nicht erklären.


    „Payton? Was ist dann passiert?“


    „Das ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass das Schicksal für Cathals Leute damit besiegelt war. Jeder der Männer wurde in dieser Nacht mit einem Fluch belegt. Ein Fluch, der ihnen alles nahm.“


    „Ein Fluch? Haben die Männer denn an solche Märchen geglaubt?“


    „Das hat nichts mit Glauben zu tun! Man muss etwas nicht glauben können, oder wahr haben wollen, wenn man jeden Tag damit leben muss.“


    „Na schön, und was war das für ein Fluch?“


    „Einer der Schlimmsten: Alle waren dazu verdammt worden, ein Leben zu führen, ohne jedes Gefühl – ohne Liebe, ohne Wärme, ohne Schmerz oder Wut. Es gab nur noch Leere! Und das für alle Ewigkeit, denn sie würden niemals sterben.“
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    Delaware


     


    Ryan saß bei seinem Vater im Streifenwagen, die Scheibe wegen der drückenden Hitze heruntergekurbelt, doch auch die hereinströmende Luft schaffte kaum Abkühlung.


    „Dad, ich weiß nicht, warum wir uns jetzt darüber Gedanken machen müssen. Ich habe noch das ganze nächste Jahr Zeit, mir das zu überlegen.“


    „Die Polizeischule …“


    „Ja, ich weiß. Man muss sich rechtzeitig anmelden. Aber ich bin mir ja noch nicht einmal sicher, ob ich Polizist werden will.“


    „Was willst du denn sonst werden? Dein Grandpa war Polizist, ich bin Polizist und du hast ein Händchen für Schießeisen. Schon als Kind wolltest du zur Polizei.“


    „Als Kind will doch jeder entweder Polizist oder Feuerwehrmann werden!“


    Ryan stöpselte sich zum Zeichen, dass das Gespräch beendet war, seine Kopfhörer ins Ohr und wippte mit dem Kopf im Takt der Musik. Sein Vater schüttelte resigniert den Kopf und fragte sich, ob er in seiner Jugend auch nur Flausen im Kopf gehabt hatte.


    „He, Dad, halt mal an! Ich steig hier aus.“


    Ryan deutete auf zwei Jugendliche, an denen sie gerade vorbeifuhren, und angelte sich seinen Rucksack aus dem Fußraum.


    „Okay, aber wir sprechen heute Abend weiter.“


    „Ja, bis dann.“, damit sprang Ryan hinaus auf den Gehweg und rannte seinen Freunden hinterher.


    „Hey, Justin! Warte mal.“


    Zur Begrüßung schlugen sich die beiden auf den Rücken und Kim fragte sich, wie es kam, dass die coolsten Jungs der Welt so bescheuertes Verhalten an den Tag legen konnten, ohne dafür von ihren Mitmenschen belächelt zu werden. Wobei, wenn sie ehrlich war, belächelte sie ja gerade eben dieses Machogehabe.


    „Hallo Frau Reporterin!“, bemerkte Ryan schließlich ihre Anwesenheit.


    „Hi, Ryan.“


    „Na, sag mal Kim, hast du mal was von Sam gehört? Vermisst sie mich schon?“


    „Oh, ich denke sie hat anderweitigen Ersatz gefunden!“


    „Hä? Was soll das heißen? Sie lässt sich doch wohl nicht mit so einem Rockträger ein?“


    Ryan schien ehrlich geknickt und um sein Ego gleich wieder etwas aufzumotzen pfiff er zwei fünfzehnjährigen auf der anderen Straßenseite hinterher. Ja klar, er war wirklich ein toller Hecht. Kim kuschelte sich näher an Justin, der seinen Arm über ihre Schulter gelegt hatte, und amüsierte sich über ihren einstigen Schwarm.


    „Hm, so wie sie gesagt hat, scheint ihr sehr gut zu gefallen, was sie da so unter dem Rock findet.“


    „Was? Spinnt die?“


    „Ryan, reg dich ab! Du hast doch wirklich keinen Grund dich aufzuregen. Hast du etwa Ashley schon wieder vergessen? Warum solltest nur du deinen Spaß haben?“


    „Kim hat recht, Ashley und du, ihr passt doch gut zusammen.“, mischte sich nun auch Justin ein.


    Das Gespräch stockte kurz, als sie am Silverlake ankamen. Kim breitete ihr Handtuch aus und Justin legte sich zu seiner Freundin. Ryan, der keine Badesachen dabei hatte, krempelte seine Jeans hoch und setzte sich neben das turtelnde Pärchen in den Sand. Kim zog ihr T-Shirt aus und Justin cremte ihr fürsorglich den Rücken ein. In ihrem schwarzen Bikini sah sie wirklich gut aus, wie Ryan zugeben musste. Warum nur hatte er so lange gebraucht, um auf Kim und Sam aufmerksam zu werden? Tja, besser spät als nie.


    „Also, Kim, zurück zum Thema. Die Sache mit Ashley ist doch echt durch! Das war letztes Jahr. Ich habe mich weiter entwickelt!“, protzte Ryan.


    „Quatsch, letztes Jahr! In Ashleys erster Woche hier wart ihr doch unzertrennlich!“, erwiderte Kim sauer. Sie war immerhin die Chefin der Schulzeitung, ihr entging nichts - das war schließlich ihr Job.


    „Na gut, aber das war nur, weil mich Sams Zurückweisung so verletzt hat. Ich dachte dadurch könnte ich sie vergessen, aber es hat alles nur schlimmer gemacht. Bitte Kim, Sam bedeutet mir echt etwas. Kannst du nicht versuchen ein gutes Wort für mich einzulegen?“, bettelte Ryan.


    Und obwohl Kim ja inzwischen wirklich glücklich mit ihrem Justin war, hatte sie doch nicht vergessen, wie verliebt sie einst in Ryan war. Ihn nun mit diesem Dackelblick vor sich zu sehen, brachte ihr Herz zum Schmelzen.


    „Na gut, du Idiot! Aber wenn du es wieder versaust, dann kann ich dir auch nicht mehr helfen.“


    Damit drehte sich Kim auf den Bauch und kramte eine Zeitschrift aus ihrer Tasche. Justin ließ etwas Sand aus seiner Faust auf Kims Rücken rieseln, bis er dafür einen Hieb in die Seite bekam.


    „Lass das!“


    „Und wenn ich dir später jedes einzelne Sandkorn von deiner Haut küsse?“


    Bei so viel Romantik ergriff Ryan lieber schnell die Flucht. Er sprang auf, steckte sich den Finger in den Mund und machte Würgegeräusche.


    „Gott, wie ätzend ihr seid! Ich hau ab, wir sehen uns!“
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    „Wow!“


    Mein Gehirn brauchte einige Momente, um den Zusammenhang zu begreifen. Langsam strichen meine Finger über Paytons vollständig verheilte Wunde. Sein Arm war glatt. Nur eine milchigweiße Linie ließ erkennen, wo die Scherbe in das Fleisch gedrungen war. Wie eine alte Narbe. Ich blickte in seine Augen, erkannte darin Liebe, Hoffnung und etwas Dunkles – ein Geheimnis, das endlich gelüftet worden war. Wie ein Puzzle setzte sich nun alles für mich zusammen. Ich betrachtete die zarte Narbe und fragte unsicher:


    „Und was würde beispielsweise geschehen, wenn sich einer dieser Verfluchten verletzen würde?“


    Die Angst vor seiner Antwort ließ meine Hände zittern, doch Paytons starke Hand gab mir Ruhe.


    „Nun, die Wunde würde in kürzester Zeit heilen.“


    Payton hielt meine Hände fest. Er schien unter allen Umständen meine Berührung zu brauchen.


    „Dann kannst du also nichts fühlen?“


    Meine Angst vor dieser zweiten Antwort war noch viel schlimmer! Ich liebte ihn und er konnte nichts fühlen? Obwohl ich es ihm versprochen hatte, konnte ich ihm das nicht glauben!


    „Dazu kommen wir gleich – aber hast du verstanden, was ich dir gesagt habe? Hast du verstanden, dass ich zu diesen Verfluchten gehöre?“


    „Nun, ja, aber ich kann noch nicht ganz begreifen, wie das sein kann, oder was das für mich und meine Gefühle für dich bedeutet. Du kannst also nicht sterben?“


    „Hm, ich denke nicht, denn seit zweihundertsiebzig Jahren bin ich keinen einzigen Tag gealtert.“


    „Cool! Das ist doch echt super! Ich verstehe nicht, was daran ein Fluch sein soll! Jeder wünscht sich doch, unsterblich zu sein!“


    Wütend packte Payton meine Oberarme und schüttelte mich grob.


    „Du weißt doch nichts! Wie kannst du so etwas auch nur denken! Hast du mir überhaupt zugehört? Was denkst du, wie dein Leben ist, ohne Gefühl? Wenn du aufwachst, genau weißt, wie dein Tag wird: Grau, kalt, ohne Farbe und Leben, ohne Freude oder Leid? Wie es sein mag, seine gesamte Familie und seine Freunde zu überleben, an ihrem Grab zu stehen, und keine einzige Träne der Trauer oder des Schmerzes vergießen zu können? Nicht einmal Trauer zu empfinden, wenn die Eltern sterben, oder die Nichten und Neffen? Wie es ist, wenn man anfangen muss, sich zu verstecken, weil man sich nicht verändert, weil man immer neunzehn sein wird?“


    Er schaute mich enttäuscht an und ließ dann seine Arme sinken.


    „Entschuldige, ich habe nicht nachgedacht.“


    Meine Worte taten mir leid und ich wollte nicht, dass er so litt.


    „Bitte Payton, setz dich zu mir und erklär mir alles. Ich will es verstehen – ich will dich verstehen!“, flehte ich.


    Er litt anscheinend fürchterliche Qualen, denn als er weitersprach, übertrug sich sein Leid mit jedem Wort auf mich.


    „Kannst du dir vorstellen, wie es ist tot zu sein? So ist es für mich, nur dass ich dabei lebe! Ich schmecke nichts. Das leckerste Essen ist für mich genau wie eine Handvoll Erde. Kein Alkohol der Welt versetzt mich in einen Rausch, kein noch so schönes Lied erreicht mein Innerstes. Ich wäre lieber tot, als so zu leben, das kannst du mir glauben. Stell dir den schönsten Sonnenuntergang vor, den du jemals gesehen hast: die wunderschönen Farben, das warme Glühen auf deiner Haut. Das Gefühl, das sich in so einem Moment in dir ausbreitet: Glück, Zufriedenheit oder Bewunderung. So war auch mein Leben, doch jetzt ist alles Grau. Ich sehe zwar die Farben, aber ich fühle nichts dabei.“


    „Du hast gesagt du fühlst nichts. Aber das kann doch nicht sein, ich sehe doch, wie du mit deinen Gefühlen kämpfst: Zum Beispiel jetzt, du leidest, du quälst dich und du bist erleichtert, dich mir anvertraut zu haben. Das sind Gefühle!“


    Payton kniete sich mir gegenüber, griff nach meinen Händen und rief:


    „Ja, aber genau das ist es doch! Du machst alles anders! Ich kann dir gar nicht sagen, wie du mein Leben auf den Kopf stellst. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, kann ich nicht mehr ohne dich sein! Seit ich dich kenne, fühle ich etwas!“


    „Warum ich? Wie kommt das?“


    „Ich weiß auch nicht, …“


    „Und was fühlst du?“


    „Schmerzen!“, lachte er.


    „Schmerzen? Warum? Das ist ja schrecklich!“


    „Nein, also ich meine ja, das ist wirklich schrecklich, aber ich bin so froh, überhaupt etwas zu fühlen, dass du auf mich wie eine Droge wirkst. Ich muss immer mehr von dir bekommen!“


    „Hm, ich weiß nicht. Ich komme gerade nicht so ganz mit. Ist das alles jetzt gut, oder schlecht?“


    „Nun, also wenn ich ganz nahe bei dir bin, so wie jetzt, dann fühlt es sich schrecklich an – so als würde ich brennen. Der Schmerz hat mir am Anfang den Atem geraubt, aber ich komme inzwischen ganz gut damit klar. Wenn es zu viel wird, dann muss ich etwas Distanz zwischen uns bringen, dann wird es besser.“, er zwinkerte schelmisch „Dann ist es etwa so, als wäre ich zwischen zwei Betonblöcken gefangen, die mir auf die Lunge drücken, gerade so stark, dass sie mich nicht zerquetschen.“


    „Was? Und das soll besser sein?“ Instinktiv wich ich einen Meter zurück, um ihn nicht zu quälen, doch er zog mich wieder näher zu sich heran.


    „Ich hab doch gesagt, dass ich mich inzwischen ganz gut im Griff habe. Vertrau mir!“


    Ich nickte. Was für ein Wahnsinn! Und das Verrückteste an der ganzen Sache war, dass ich wirklich nicht den geringsten Zweifel hatte, dass Payton die Wahrheit sprach. Schottland war magisch, und wenn man nicht hier einen Verfluchten treffen würde, wo denn dann? Außerdem hatte ich mit eigenen Augen seine Wunderheilung gesehen.


    „Payton, ich habe eine wirklich sehr wichtige Frage:“


    „Ja, was denn?“


    Ich würde mich vermutlich gleich fürchterlich blamieren, aber ich wollte es einfach wissen.


    „Wie viele Frauen hattest du denn in dieser doch sehr langen Zeit?“


    Payton sah mich verdattert an, ließ er sich rückwärts ins Graß fallen und lachte. Er lachte, bis ihm die Tränen kamen, dann zog er mich zu sich hinunter und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht.


    „Du Dummchen! Ich erzähle dir gerade, wie einsam und leer mein bisheriges Leben war, und du fragst mich so was! Was sollte ich denn mit einer Frau? Ich fühle doch nichts – abgesehen von dir, du bist wirklich die erste Frau, die mein Leben so auf den Kopf stellt!“


    „Gut, ich meine, das geht mich ja auch wirklich nichts an.“


    „Sei endlich still! Wenn ich könnte, würde ich dich mit Küssen zum Schweigen bringen, nur damit du aufhörst, so dumme Fragen zu stellen!“


    Was? Hatte er küssen gesagt? Sollte das bedeuten, dass er mich niemals würde küssen können?


    „Also, wie würde es sich denn für dich anfühlen, wenn wir uns küssen würden – nur so theoretisch?“


    Payton grinste verschmitzt.


    „Also rein theoretisch müsste ich vermutlich dabei sterben, denn allein eine Berührung von dir fühlt sich an wie glühendes Eisen, das sich in mein Fleisch bohrt. Aber sicher weiß man das natürlich erst, wenn man es probiert hat.“


    Er grinste wirklich bis über beide Ohren, obwohl er davon sprach, mal eben die allergrößten Höllenqualen ausprobieren zu wollen.


    „Nein, nein, nein, das kommt nicht infrage. Das tue ich dir nicht an!“, wehrte ich ab und rutschte etwas von ihm weg.


    „Sam, bitte, versteh doch: So lange habe ich nichts gefühlt, ich brauche dich, deine Nähe, deine Wärme, deine Berührung. Ich hungere nach mehr, ich will mehr, nein, ich muss einfach wissen, wie es ist, dir noch näher zu sein. Ich sterbe lieber, als es nicht zu wissen. Ich kann nicht atmen, wenn du mich berührst, aber ich will nicht mehr atmen, wenn es bedeutet, dass du es nicht tust! Ich weiß nicht, was wir tun können, aber ich kann dich nicht gehen lassen, ohne dass deine Liebe mich verbrennt. Ich hoffe sogar, dass der Schmerz die nächsten tausend Jahre anhalten wird. Dann weiß ich wenigstens, dass ich noch ein Mensch bin. Sam bitte, bleib heute bei mir, geh nicht weg, ich will dich fühlen!“


    „Oh Payton! Ich liebe dich!“


    Ich wollte mich in seine Arme werfen, ihn küssen und streicheln, aber ich hatte so große Angst. Da kam er zu mir, nahm meine Hand und legte sie auf sein Herz. Es schlug rasend schnell gegen meine Finger, und er versteifte sich, doch er hielt meine Hand dort fest. Seine eigene Hand legte er zitternd um meine Taille und zog mich noch näher zu sich heran.


    „Oh lieber Gott, bitte gib mir Kraft!“, murmelte er, dann berührten sich unsere Lippen. Kurz zuckte er zurück, doch er gab nicht nach. Auch ich zitterte. Seine Lippen waren weich und zärtlich. Ganz langsam öffnete ich meinem Mund, meine Zunge strich über seine Lippe. Er stöhnte schmerzvoll, doch dann erwiderte er den Kuss. Seine Hände streichelten meinen Hals und meinen Rücken, während ich mich kraftlos an ihn klammerte. Er zitterte, doch er gab mich nicht frei. Unser zuerst sehr vorsichtiger Kuss wurde immer leidenschaftlicher. Dann schob er mich von sich, lächelte glücklich und trat dann gute drei Meter zurück.


    „Oh Gott, Sam, du bringst mich wirklich um!“


    Ich konnte nichts sagen. Meine Lippen waren von unserem Kuss beinahe geschwollen und das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd.


    „Wie lange wirst du brauchen, bis wir das wiederholen können?“, fragte ich unschuldig.


    „Was? Ich schätze, in hundert Jahren wäre ich dann wieder so weit!“


    Als wir noch über diese Antwort lachten, donnerte es plötzlich in der Ferne. Vor lauter Leidenschaft hatte keiner von uns bemerkt, dass ein Gewitter aufzog.


    „Scheiße, schnell, gehen wir zurück. Oder können wir hier irgendwo Unterschlupf finden?“, rief ich durch den aufkommenden Wind.


    „Nein, wir gehen zurück. Schnell.“


    Ich konnte mir nicht vorstellen, wie wir es vor dem Regen schaffen sollten, den ganzen Weg zurückzugehen.


    „Komm schon, wenn hier alles nass wird, dann wird der Abstieg um etliches schwieriger.“


    Wir waren tatsächlich nicht mehr weit von unserem Ausgangspunkt entfernt, als der erste Regentropfen den Boden vor uns dunkel färbte. Ich hatte Seitenstechen und würde vermutlich morgen keinen Schritt gehen können. Bereits jetzt spürte ich den Muskelkater. Payton schien weniger Schwierigkeiten zu haben. Immer wieder drückte er kleine Küsse auf meinen Handrücken, während er den Himmel genau im Auge behielt.


    Wir hatten es geschafft. Ich konnte schon Paytons Geländewagen sehen, als er mich plötzlich am Arm packte. Er war stehen geblieben. Abschätzend und voller Misstrauen starrte er über den fast leeren Parkplatz. Er knurrte etwas Gälisches und schob sich dann vor mich. Neugierig spähte ich über seine Schulter. Ein Mann kam trotz des Regens lässig auf uns zu.


    „Payton, was für ein Zufall. Ich dachte, du solltest die Burg nicht verlassen?“


    „Alasdair, mein Freund, du täuschst dich. Ich erledige etwas für Nathaira.“


    Alasdair stand eine Armlänge von Payton entfernt. Und obwohl Payton ein wirklich großer Kerl war, wurde er von Alasdair überragt.


    „Na so was, auch ich erledige etwas für Nathaira.“


    Payton versteifte sich. Er griff hinter seinem Rücken nach meiner Hand und drückte mir etwas hinein. Seinen Autoschlüssel.


    „So, du hast wohl in all der Zeit noch immer nicht begriffen, dass Nathaira zu meinem Bruder gehört.“


    Alasdair schnaubte wütend.


    „Halt den Rand! Glaubst du etwa, ich wäre ihr Hündchen? Nein, sie wird schon noch begreifen, dass sie, genau wie ihr alle, nur die Spitze des Eisbergs jagt. Ich hingegen weiß, dass es nicht nur um das geht, was wir sehen. Unter der Oberfläche weiß man nie, wie groß das Eis ist, welches der Untergang sein könnte.“


    „Bist du unter die Seefahrer gegangen?“


    „Nein, aber wir halten uns für die Titanic - für unsinkbar. Dabei kann ich den Eisberg schon sehen! Aber keine Sorge, das Mädchen soll mir einfach sagen, was noch so alles unter der Oberfläche lauert.“


    „Was meinst du?“


    „Sie kommt ja wohl nicht aus dem Nichts: Sie hat Familie, Camerons, um genau zu sein. Ich will wissen, wer, was, oder wo – und ganz besonders wie viele!“


    Schützend stellte sich Payton vor Sam und versperrte Alasdair damit die Sicht.


    „Alasdair, ich warne dich, lass uns in Ruhe!“


    „Uns? Bist du etwa schon die Hure dieser Cameronschlampe?“


    „A Dhiobhail!“, knurrte Payton, ehe er sich wütend auf Alasdair stürzte. Die beiden Männer gingen zu Boden und wälzten sich schlagend herum.


    „Lauf Sam, verschwinde. Nimm den Wagen!“, keuchte Payton, als er kurz die Oberhand gewann.


    Ich wollte nicht weg, ich konnte doch die Polizei rufen. Ich hatte zwar nicht die geringste Ahnung, was die beiden besprochen hatten, denn sie hatten Gälisch geredet, aber der hasserfüllte Blick in Alasdairs Augen sprach Bände.


    „Sam! Geh endlich!“


    Payton hatte große Schwierigkeiten seinen Gegner unter Kontrolle zu halten. Dieser Kampf war keine Show – die beiden Männer schlugen mit aller Kraft zu und es sah nicht gut für Payton aus. Ein kräftiger Hieb gegen die Schläfe ließ ihn kurz die Orientierung verlieren und Alasdair sprang auf. Er ignorierte den am Boden Liegenden und kam geschmeidig wie eine Raubkatze auf mich zu.


    Ich wusste nach den Ereignissen dieses Tages überhaupt nichts mehr, doch plötzlich hatte ich Bilder vor Augen, Bilder eines Traumes:


     


    Ich rannte. Ich rannte so schnell ich konnte, eine bedrohliche Wolkendecke hatte sich vor die Sonne geschoben und ich fröstelte trotz des Schweißes, der mir am Rücken hinab rann. Auf der Hügelkuppe hinter mir stand eine alte Frau. Ihr weißes Haar umwehte ihr faltiges Gesicht. Nur ihre Augen leuchteten, als gehörten sie einem jungen Mädchen, als sie voller Inbrunst hinter mir herrief:


    „Du musst dich deinem Schicksal stellen! Du kannst nicht davon laufen!“


    Und obwohl sie in einer mir fremden Sprache rief, konnte ich jedes einzelne Wort ihrer Prophezeiung verstehen. Eine Gänsehaut überzog meinen ganzen Körper. Ich suchte panisch nach einem Fluchtweg. Ich konnte nirgendwo hin. Doch als ich mich erneut nach ihr umdrehte, war sie verschwunden. Wo war sie hin? Ich suchte die felsige, karge Landschaft nach ihr ab. Sie blieb verschwunden. Erleichtert atmete ich auf, sank erschöpft auf die Knie und versuchte zu verstehen, wovor ich solche Angst hatte. Ein kalter Windhauch wehte von den Bergen herab und trug die Worte der Alten mit sich davon.


     


    „Lauf!“


    Paytons Warnruf brachte mich zurück in die Realität. Die Angst aus dem Traum hatte sich auf mich übertragen – und ich rannte los. Ich hatte kaum Vorsprung und der Hüne hinter mir würde mich mit Leichtigkeit einholen. Zum Glück hatte sich nun auch Payton wieder aufgerappelt und versuchte sich zwischen mich und Alasdair bringen. Ich schlug einen Haken, um Alasdair zu entkommen und tatsächlich wurde der Abstand wieder etwas größer. Ich hatte schon fast den Wagen erreicht, da entglitt meiner regennassen Hand der Schlüssel. Schnell ging ich hinter einem geparkten Wagen in Deckung und suchte den matschigen Boden ab. Wo war er nur?


    Die Männer schlugen sich wieder. Ihre dumpfen Schmerzenslaute waren nicht weit entfernt. Dann war es still. Ich hörte nur noch meine eigenen panischen Atemzüge, die mich bestimmt verraten würden. Ich versuchte die Luft anzuhalten, aber sofort wurde mir schwarz vor Augen. Hektisch holte ich Atem und suchte weiter nach dem Schlüssel.


    „Was verloren?“


    Hämisch grinsend hielt Alasdair den Schlüsselbund in die Höhe.


    Wo sollte ich jetzt noch hin? Ich konnte nicht fliehen, und von Payton war nichts zu sehen. Meine Beine zitterten vor Angst und Anstrengung, doch ich würde auf keinen Fall kampflos aufgeben. Ich musste Zeit gewinnen, bis Payton mir helfen konnte.


    „Was willst du? Wer bist du?“, versuchte ich ein Gespräch zu beginnen, während ich mich weiter zurückschob und mir die nassen Haare aus dem Gesicht wischte.


    „Viel interessanter ist doch, wer du bist, nicht wahr? Vielleicht verschone ich dich, wenn du mir alles sagst, was ich wissen will.“


    „Was? Das muss eine Verwechslung sein, ich weiß überhaupt nicht, was hier los ist.“


    „Lügnerin! Du glaubst wohl ich bin blind! Du kannst deine Abstammung nicht verleugnen!“


    Er kam auf mich zu, zog mich an den Armen hoch und schrie mich an. Plötzlich verdrehte er die Augen und riss mich mit sich zu Boden. Payton stand schwer atmend mit einer Eisenstange hinter ihm. Da Alasdair halb auf mir lag, musste Payton den bewusstlosen Körper von mir herunterrollen, um mich hochziehen zu können.


    „Schnell, bring dich in Sicherheit!“, rief er.


    Doch noch immer hielt der Hüne den Schlüssel in der Hand.


    „Payton, der Schlüssel!“, ich deutete auf die riesige Pranke.


    Ich würde mich diesem Kerl auf keinen Fall nähern, selbst wenn er gerade so wehrlos aussah. Und das war auch gut so, denn als Payton sich zu ihm hinab beugte, hieb ihm Alasdair die Faust in den Magen. Schnell warf Payton mir den Schlüssel zu, ehe er sich erneut auf den Gegner stürzte. Ich wartete nicht, wie der Kampf ausging, sondern rannte zum Wagen. Obwohl ich in Europa mit siebzehn Jahren eigentlich nicht fahren dürfte, schwang ich mich hinters Steuer. Immerhin hatte ich ja einen Führerschein, aber eben nur in den Staaten. Der Motor sprang an und ich verriegelte die Türen von innen. Mit durchdrehenden Reifen preschte ich durch den Regen. Ich konnte nichts sehen, wo war der Scheibenwischer? Hektisch kippte ich die Hebel am Lenkrad vor und zurück, bis die Sicht endlich klar wurde. Dann schlug etwas gegen die Beifahrertür. Ich stieß einen spitzen Schrei aus und verriss das Lenkrad. Es war Payton. Er hing am Wagen, krallte sich an der Dachreling fest und versuchte, die Autotür zu öffnen. Erleichtert öffnete ich die Verriegelung und verlangsamte meine Fahrt. Ich hatte ohnehin keine Ahnung, wohin ich fuhr.


    Als sich Payton auf den Sitz schwang, fühlte ich mich sofort besser. Wir waren zumindest vorerst in Sicherheit – und zusammen.


    „Fahr da lang, und dann nach drei Meilen rechts in einen Feldweg.“, wies mich Payton an.


    „Was war denn das? Was ist hier los? Wer war das, und was wollte er?“


    Ich stand kurz vor einer Panikattacke und meine Stimme überschlug sich.


    „Später! Erst müssen wir sehen, ob er uns folgt.“


    Wir rasten die Landstraße entlang und der Regen prasselte auf die Scheibe. Die Lichter der entgegenkommenden Autos wirkten bedrohlich und blendeten mich. Immer wieder warf ich einen Blick in den Rückspiegel, doch abgesehen von einem roten Transporter, der an der letzten Kreuzung abgebogen war, blieb es leer hinter uns. Langsam entspannte ich mich wieder etwas und meine Gedanken kreisten wieder um das Warum.


    „Wir haben ihn abgehängt, oder?“


    Payton saß mit gerunzelter Stirn da, dann nickte er.


    „Ich denke schon. Fahr trotzdem weiter. Es ist nicht mehr weit.“


    Er hatte etliche Platzwunden im Gesicht und hielt sich die rechte Rippe.


    „Geht es dir gut?“, fragte ich vorsichtig.


    „Hm, geht schon. Ich muss aber zugeben, dass es vorteilhaft gewesen wäre, wenn nicht gerade jetzt meine Selbstheilungskräfte geschwächt wären. Da vorne rechts.“


    Die Einfahrt in den Feldweg hätte ich ohne Paytons Hinweis gar nicht gesehen. Eine alte Eiche verdeckte den schmalen Weg vor den Augen vorbeifahrender Autofahrer. Wie gut, dass wir einen Geländewagen fuhren, denn der Weg war als solcher kaum mehr zu erkennen. Als wir ein ganzes Stück fernab der Hauptstraße waren, bremste ich langsam ab. Vorsichtshalber ließ ich den Motor laufen, doch ich brauchte jetzt ganz dringend einige Antworten:


    „Also, was ist hier los? Du sagst mir jetzt auf der Stelle die Wahrheit oder ich gehe zur Polizei. Dieser kranke Irre hat mich immerhin bedroht!“


    Payton hatte die Lippen zusammengepresst und er sah nicht so aus, als wollte er mich einweihen.


    „Payton, ich warne dich! Das geht auch mich etwas an!“


    Bedauernd zuckte er die Schultern.


    „Ja, du hast ja recht. Du wirst es sowieso erfahren, da kann ich dir die Sache auch selbst erklären. Es ist so: Dieser Mann war Alasdair, einer der Männer, die ebenso wie ich verflucht wurden.“


    „Das habe ich mitbekommen, aber was will er von mir?“


    „Ich weiß, ich hätte dir das schon längst sagen sollen, aber ich wusste nicht, wie!“


    „Was denn?“


    „Ich habe dir doch von der Nacht erzählt, in der wir verflucht wurden. Und ich habe dir gesagt, dass wir die Burg unserer Feinde gestürmt haben.“


    „Payton bitte, was soll das? Das alles ist doch hunderte von Jahren her, was soll das mit mir zu tun haben?“


    „Ganz einfach, dich sollte es eigentlich nicht geben.“


    „Wie bitte? Was soll das heißen?“


    „Der verfeindete Clan, es war der Clan der Camerons. Ganz offensichtlich stammst du von ihnen ab.“


    „Ich? Ich stamme doch nicht von einem schottischen Clan ab, meine Eltern sind beide Amerikaner.“


    „Sam, du stammst ganz sicher von den Camerons ab. Das habe ich im ersten Moment erkannt, als ich dich sah. Auf dem Glenfinnan Monument hat mir die Ähnlichkeit die Sprache geraubt und darum musste ich ja auch herausfinden, wer du bist.“


    „Was? Du musstest herausfinden, wer ich bin? Bist du irre? Hast du mich etwa verfolgt? War das alles, was du von mir wolltest? Mir nachsteigen, weil ich zufällig so aussehe, wie jemand, der vor etlicher Zeit gelebt hat? Ihr spinnt doch!“


    „Sam, hör doch zu, du musst mich verstehen: Die Schmerzen, die Ähnlichkeit und dann noch das Amulett, ich musste wissen, was das für mich oder für uns alle bedeutet. Du bist immerhin der Grund, dass sich der Fluch verändert. Und nicht nur bei mir, sondern bei allen. Denn sonst hätte ich Alasdair heute niemals auch nur ein Haar krümmen können.“


    „Der Fluch, der Fluch! Ich verstehe immer noch nicht, was mich euer Fluch angeht. Ich will, dass deine Leute mich in Ruhe lassen!“


    „Das kann ich dir nicht versprechen, denn sie sind überzeugt, dass wir alle deinetwegen sterben werden.“


    „Okay, okay, jetzt mal von vorne: Warum betrifft mich denn der Fluch, selbst wenn ich tatsächlich von den Camerons abstammen sollte? Was haben euch denn die Camerons getan?“


    „Du stellst die falsche Frage: Was haben wir den Camerons angetan, das ist es, was du wissen musst, und das ist es auch, was ich dir am liebsten niemals sagen würde.“


    „Warum? Was habt ihr denn getan? Ihr hattet einen Kampf, du hast gesagt das war damals an der Tagesordnung.“


    „Nein, Sam, es war kein Kampf: Es war ein Massaker! Wir stürmten die Burg, die Camerons waren vollkommen überrascht, die meisten Bewohner wurden schlafend in ihren Betten ermordet. Cathal ordnete an, niemanden zu verschonen – und das taten wir auch nicht. Nach dieser Nacht gab es in Hochland keine Camerons mehr. Dein Auftauchen ist also eine echte Überraschung.“


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich kämpfte mit den unterschiedlichsten Gefühlen.


    „Du sagst also, dass du meine Vorfahren heimtückisch ermordet hast? Dass du schlafende Menschen umgebracht hast, du dafür dann verflucht wurdest? Und jetzt, da du feststellst, dass ihr wohl doch jemanden übersehen habt, hast du dich bei mir eingeschlichen, um …? Ja, um was zu tun? Wolltest du mich töten? Warum hast du es denn dann nicht einfach getan? Warum diese ganzen Lügen?“


    Ich schrie voller Wut und Hass. Mein Herz brach in tausend Stücke. Ich hatte mich in ein Monster verliebt!


    „Nein, so ist das nicht! Ich konnte es dir nicht sagen, denn ich hatte Angst du würdest mir niemals verzeihen können, und dabei brauche ich dich doch!“


    „Verzeihen? Dass du ein Mörder bist? Dass du meine Urahnen auslöschen wolltest? Dass du meine Gefühle für dich ausnutzt, um deine Neugier zu stillen? Nein Payton, das werde ich dir nie verzeihen!“


    „Sam, bitte, ich habe deine Gefühle nicht ausnutzen wollen, ich wollte meine Schuld begleichen! Deine Ähnlichkeit mit Isobel Cameron war es, die mich am Anfang zu dir gezogen hat, das gebe ich zu. Ich dachte, ich könnte an dir wieder gut machen, dass ich sie nicht retten konnte. Ich hätte ihr niemals etwas getan, doch sie hatte solche Angst vor mir, dass sie rückwärts über die Brüstung stürzte. Ich wollte sie retten, griff nach ihrem Arm, doch anstelle sich von mir helfen zu lassen, wehrte sie sich gegen mich und stürzte in die Tiefe. Ich wollte das nicht! Sie war unschuldig! Ich trage die Schuld an ihrem Tod. Und während ich versucht habe, sie zu retten, ließ ich Kenzie ohne Deckung zurück. Er hat dafür mit seinem Leben bezahlt. Noch mehr Schuld, die ich für immer mit mir herumtragen muss! Aber Dich! Dich und deine Familie wollte ich schützen! Und ich will es noch immer!“


    „Lügner! Du hast mich doch erst in diese Gefahr gebracht! Ich verstehe nicht, wie du mir überhaupt noch in die Augen schauen kannst. Schämst du dich nicht? Dass du mir erhobenen Hauptes entgegen treten konntest, ist echt unglaublich. Ich hasse dich! Steig aus!“


    „Das ist mein Wagen, und …“


    „Raus hier! Steig aus dem verdammten Auto!“


    Tränen des Schmerzes liefen mir über die Wangen, mein Herz krampfte sich zusammen und mir tat alles weh, als Payton langsam, ohne den Blick von mir zu nehmen seinen Gurt löste und aus dem Wagen stieg.


    Ohne ein weiteres Wort startete ich den Motor, wendete und fuhr davon. Er stand wie versteinert in der Dunkelheit im Regen und sah mir nach. Ich schluchzte nun hemmungslos. Wie konnte ein Tag alles verändern? Noch heute Mittag war ich so glücklich und verliebt gewesen und jetzt? Ich schaltete das Radio an, um mein Schluchzen zu übertönen, doch das Lied machte alles nur noch schlimmer:


    There’ll be times that you’ll believe you can really fly,


    but your lonely nights have just begun – When you love someone


    Warum traf eigentlich der Radio immer so genau ins Schwarze? Warum wusste Bryan Adams dass meine einsamen Nächte gerade erst begonnen hatten? Doch anstelle das Radio wieder auszuschalten, sang ich mit. Weinend und mit heiserer Stimme gab ich mich diesem Gefühl hin. Ich musste Schottland verlassen. Ich konnte keinen Moment länger hier bleiben. Alison und Roy würden das sicher verstehen.


    Ich musste meine Familie warnen, denn wenn ich Payton richtig verstanden hatte, drohte auch ihnen Gefahr.


    


  


  
    Kapitel 18


     


     


    Die Stewardess in ihrer blaugelben Uniform schob gerade mit einigen Erfrischungen an mir vorüber. Ihr Parfum stieg mir in die Nase und zusammen mit dem vermengten Duft der Reisenden wurde mir übel davon. Ich drehte mich zum Fenster. Leider hatte ich diesmal keinen Fensterplatz bekommen, doch ich erhaschte einen Blick über die Brust meiner Sitznachbarin hinweg. Der Atlantik erstreckte sich unter uns wie ein endloser blauer Teppich. Ich war auf dem Weg nach Hause, hatte Schottland hinter mir gelassen.


    Bei dem Gedanken daran, nie wieder hierher zurückzukehren, wurde mir schlecht. Payton. An ihn zu denken schmerzte. Sein Wagen stand am Flughafen, ob er ihn jemals abholen würde? Es war mir egal. Ich hatte genug damit zu tun, ein und aus zu atmen, denn der Schmerz saß so tief. Noch nie zuvor war ich verliebt gewesen, noch nie hatte ich einen Jungen geküsst. Wollte auf einen besonderen Moment warten. Ich dummes Ding! Besonders war Payton ja - besonders grausam und brutal! Er hatte mich nur angelogen! Vom ersten Moment an! Alle meine schönen Erinnerungen waren mit einem Mal zerstört. Er wollte mich nur ausspionieren! Und ich war so naiv gewesen! Egal! Ich wischte mir die Tränen weg und die ältere Frau neben mir tätschelte mir beruhigend die Hand.


    „Ach Kindchen, du musst doch keine Angst haben, Fliegen ist die sicherste Art zu reisen!“


    Ich schniefte und nickte. Dann schloss ich die Augen und stellte mich schlafend. Die leisen Gespräche der anderen Fluggäste hätten normalerweise beruhigend auf mich gewirkt, doch heute machten sie mich wahnsinnig. Unruhig wälzte ich mich hin und her und versuchte vergeblich dieses wunderschöne schottische Gesicht mit der halbmondförmigen Narbe am Kinn zu vergessen.


    Mo luaidh - mein Schatz, so hatte er mich genannt. Auf Gälisch, ohne zu ahnen, dass ich mir seine Worte von Roy würde übersetzen lassen. Warum hatte er mich so genannt? Waren seine Gefühle vielleicht doch echt gewesen?


    Doch wie auch immer, es war nicht wichtig. Ich konnte ihm seinen Verrat und auch seine Taten nicht verzeihen. Zum Glück hatte Alison keine Fragen gestellt, als ich nach Hause kam und sagte, ich müsse sofort abreisen. Es gäbe einen familiären Notfall, der meine Anwesenheit in den USA erforderlich machte. Roy wollte mich zum Flughafen fahren, doch ich lehnte ab. Ich wollte unbedingt diese letzten Momente in Paytons Wagen verbringen, seine Nähe spüren, seinen herrlichen Duft einatmen und mich an die Zeiten erinnern, in denen ich in diesem Wagen so glücklich war.


    Die Klimaanlage blies mir kalte, unangenehm trockene Luft in den Ausschnitt. Ich wollte mein Halstuch zurechtrücken, aber es war weg. Wo war es nur? Ach ja richtig, ich hatte es, nachdem ich Paytons Wunde wieder aufgewickelt hatte, in dessen Rucksack gestopft. Dunkel erinnerte ich mich daran, dass der Rucksack noch immer im Wagen lag.


    Schade, es war mein liebstes Stück gewesen.


    


  


  
    Kapitel 19


     


     


    Payton stieg in seinen Wagen. Ihr Geruch war nur noch zu erahnen. Die morgendliche Kälte war ins Innere gekrochen und hatte Sams Spuren verwischt. Er legte seine Hände aufs Lenkrad, so wie sie es getan hatte, doch auch damit konnte er sie nicht wieder zurückbringen. Sein Blick fiel auf den Rucksack. Wie magisch angezogen, öffnete er den Verschluss und da war es: Sams Halstuch. Payton presste sich den weichen Stoff an die Brust, versuchte sie allein mit der Kraft seiner Gedanken zurückzuholen. Der lebhafte Betrieb vor dem Flughafenterminal stand in krassem Gegensatz zu der Einsamkeit in seinem Herzen. Payton konnte nicht glauben, dass er sie verloren hatte, sie, die ihm sein Leben zurückgegeben hatte, die es vermocht hatte, den Fluch zu schwächen! Irgendwie musste er ihr nahe sein. Ohne zu wissen warum, startete er den Motor und fuhr nach Aviemore. Womöglich konnte er dort noch etwas von ihrer Anwesenheit spüren.


    Payton hatte keine Schmerzen, doch er kam beinahe um, weil ihm das Herz brach, ohne dass er es fühlen konnte.


     


    Es war noch sehr früh am Morgen, als er seinen Motor abstellte. Er hatte genau gegenüber auf dem Gehweg geparkt und saß nun stumm und starr da. Irgendwie hatte er wohl gehofft, sie würde plötzlich aus der Tür kommen, doch natürlich tat sie das nicht. Sam war weg. Sie würde nie wieder kommen. Eine einzelne Träne rollte Paytons Wange hinunter.


    Hinter diesem Fenster hatte sie geschlafen, auf ihrem Bett gelegen und an ihn gedacht, hierher war er ihr gefolgt, hatte sich in der Dunkelheit versteckt und versucht zu verstehen, was sie in ihm auslöste. Hatte den Schmerz gespürt und sogar willkommen geheißen, hatte verstanden, dass sie noch eine besondere Rolle in seinem Leben spielen würde, doch dass er sie lieben würde, das hatte er damals noch nicht geahnt. Heute war er klüger: Wusste, dass sein Herz nur für sie schlagen würde, solange er lebte, bis in alle Ewigkeit.


     


    Plötzlich öffnete sich die Haustür und ein Riese trat heraus. Sofort bemerkte der Mann den Jungen im Wagen. Er hielt einen Moment inne, als zweifelte er, dann kam er zielstrebig auf Payton zu. Gerade noch überlegte Payton, ob er wegfahren sollte, da klopfte der große Kerl auch schon an seine Scheibe.


    „Hallo, ich bin Roy! Du musst Sams Bekannter sein, aye?“


    Die Art, wie Roy Bekannter betonte, verriet Payton, dass Roy nicht ganz sicher war, wie sehr sie beide miteinander bekannt waren, doch immerhin lächelte Roy.


    „Ja, ich bin Payton.“


    „Payton - Sam ist abgereist.“, erklärte Roy.


    „Ja, ich weiß. Ich wollte sowieso gerade gehen.“


    „Halt, halt, nicht so schnell.“


    Ein kurzer Blick Richtung Haus, dann:


    „Komm mit, ich denke ich sollte dir etwas erzählen.“


    Damit ging Roy die Straße entlang und bog um die nächste Ecke. Unschlüssig sah Payton dem riesigen Mann nach, dann stieg er aus und folgte ihm. Roy saß auf einer Gartenmauer und wartete auf Payton. Als dieser sich zu ihm gesetzt hatte, betrachtete er den Jungen abschätzend.


    „Payton, aye? Willst du mir nicht etwas von dir erzählen?“


    „Es gibt nichts zu erzählen. Ich habe nur kurz hier angehalten, und ich denke ich gehe jetzt auch besser wieder.“


    „Aye, das kannst du natürlich tun, aber vielleicht kann ich dir helfen.“


    „Helfen? Wobei denn? Mir kann niemand helfen.“


    „Hm, vielleicht hilft es dir über deine Bestimmung zu reden, oder darüber, dass auch Sam dazu bestimmt war, dir zu begegnen.“


    „Was soll das heißen?“


    „An ihrem ersten Tag, als sie hier ankam, erzählte sie mir von einem Traum, den sie hatte: Sie sagte, Vanora hätte ihr gesagt, sie solle sich derer entsinnen von denen sie abstammt, und sie könne vor ihrer Bestimmung nicht davonlaufen.


    Denkst du, das ist ein Zufall?“


    Payton war wie vom Donner gerührt. Sie hatte von Vanora geträumt? Woher konnte sie das wissen? Warum erschien ihr Vanora, die Frau, die den Fluch über sie alle ausgesprochen hatte in Sams Träumen? Doch er konnte Roy ja schlecht sagen, was er über Vanora wusste, denn sonst würde er ihn sicher einliefern lassen.


    „Na gut, sie hat geträumt, und was weiter?“


    „Aye, hör zu, Junge. Du musst nicht mit mir reden, aber du kannst mir vertrauen. Ich bin ein Nachfahre der Frauen von Fair Isle und erkenne, was du bist, auch wenn du es mir verschweigst.“


    Payton überlegte. Die Fair-Hexen, auch Vanora war eine von ihnen gewesen. Und trotzdem: Was konnte dieser Mann schon wissen?


    „Ach ja, und wer bin ich?“


    „Tja, das weiß ich nicht so genau, aber du bist mit Sam verbunden und Sam ist mit Vanora verbunden, so viel steht fest. Und Vanora, ich weiß viele Dinge über Vanora.“


    „Was für Dinge?“


    „Ach, über ihr Leben, ihre Kräfte und über ihren Tod, aye?“


    „Dann erzähl mir davon.“


    „Nein, so einfach ist das nicht. Aber ich kann dir einen Rat geben: Auf Fair Isle lebt eine Frau namens Uisgeliath, sie hütet die alten Schriften. Dort findest du deine Antworten.“


    Der zweifelnde Blick in Paytons Gesicht veranlasste Roy noch eine letzte Sache zu verraten:


    „Payton, hör mir zu: Es ist möglich!“


    Damit erhob sich und schlenderte davon. Seine Aktentasche schwang bei jedem Schritt hin und her und der Tweed der Jacke war staubig von der Mauer.


    „Was ist möglich? Roy, was meinst du?“, rief ihm Payton hinterher.


    An der Ecke drehte er sich noch einmal um, lächelte und sagte:


    „Der Fluch, Payton, es ist möglich, ihn zu brechen. Es ist möglich!“


    Dann hob er die Hand zum Gruß und verschwand. Payton eilte hinter ihm her, doch als er die Ecke erreichte, war keine Spur mehr von Roy zu sehen.


    Was hatte er gesagt? Es war möglich? Wie? Payton konnte sich nicht vorstellen, woher Roy so etwas wissen konnte, geschweige denn, dass er als Einziger eine Lösung kannte. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, unsicher, in wieweit er Roys Worten Glauben schenken sollte. Aber wenn auch nur der Hauch einer Chance bestand, dass der Riese recht hatte, dann gab es für ihn nur eines zu tun: Zuerst würde er mit Cathal über den Vorfall mit Alasdair sprechen und dann sofort nach Fair Isle fahren und versuchen, einige Antworten zu bekommen.


     


     


    „Nein, Cathal. Du hast mir dein Wort gegeben! Ich habe mich darauf verlassen, als du sagtest, dass das Mädchen in Sicherheit sei. Wenn du deine Männer nicht mehr kontrollieren kannst, dann werde auch ich mich nicht länger deinen Anweisungen fügen!“


    „Sguir! Du brauchst gerade etwas sagen, solltest du nicht hier auf der Burg bleiben? Stattdessen schleichst du dich davon und rennst zu diesem Kind!“


    Cathal stand kerzengerade vor Payton. Der Clanführer wusste, dass seine Zeit als Oberhaupt beinahe vorüber war, doch er wollte sich dieser Wahrheit nicht stellen.


    „Wenn hier jeder nur noch das macht, was er für richtig hält, droht uns als größtes Übel auch noch die Entdeckung! Was denkt ihr, werden sie mit uns machen, wenn sie herausbekommen, dass wir unsterblich sind? In einem geheimen Labor Versuche mit uns durchführen? Uns wegsperren? Oder womöglich jagen? Ich habe nicht all die Jahre für eure Sicherheit gesorgt, nur damit ihr jetzt so unüberlegt handelt!“


    Damit drehte er sich zu Alasdair um und sein harter Blick schüchterte den Hünen ein, so dass dieser eine kleinlaute Entschuldigung murmelte.


    „Aber Cathal, ich wollte uns nur schützen.“


    „Indem ihr euch auf einem öffentlichen Parkplatz schlagt, als wäret ihr auf dem Culloden Battlefield?“


    Energisch fuhr Payton dazwischen.


    „Es ist ja auch überhaupt nicht nötig, uns zu schützen! Das Mädchen ist weg, und sie kommt nicht zurück!“


    „Ha, Mädchen! Ich habe euch doch gesehen! Du kannst den anderen hier vielleicht vormachen, sie wäre ein Kind, aber in Wirklichkeit ist sie eine Frau! Und du hast dich für sie, und damit gegen uns entschieden!“ Alasdairs Kiefermuskeln zuckten vor Zorn, und man sah ihm an, dass er Payton noch nicht vergeben hatte, dass dieser ihn zumindest kurzzeitig außer Gefecht gesetzt hatte, um mit Sam zu entkommen.


    „Meine Seite, eure Seite! Das ist doch Kindergarten! Habt ihr vergessen, dass wir nicht mehr das Jahr 1740 schreiben? Wir alle haben damals aus Wut und verletztem Stolz gehandelt! Hätte ich heute noch einmal die Wahl, hätte ich bei diesem Massaker nicht mitgemacht. Wir haben unschuldige Menschen ermordet, und zahlen nun dafür den Preis! Aber ich schwöre euch, Sam rührt ihr nicht an! Sie hat nichts damit zu tun und ich werde alles tun, euch das zu beweisen.“


    „Beweisen?“ Cathal war wütend, denn er bemerkte das teilweise zustimmende Nicken mancher seiner Leute.


    „Ja, ich habe erfahren, dass es einen Weg gibt, den Fluch zu brechen! Ich werde alles darüber herausfinden, vielleicht finde ich dann eine Lösung. Aber so lange will ich, dass ihr Sam in Frieden lasst.“


    „Wie süß, der tapfere Ritter will die Jungfrau retten!“, spottete Nathaira.


    „Halt den Mund Nathaira“, mischte sich nun auch Sean ein, „ich sehe das so wie Payton. Und Cathal, was ich noch sagen wollte, du solltest lieber nicht vergessen, dass wir McLeans nicht dir durch einen Eid verpflichtet sind, sondern lediglich unserem Bruder.“


    Blair, der gerade so mitbekam, dass plötzlich von ihm gesprochen wurde, hob fragend den Blick.


    „Was?“


    „Ja, Blair, ich habe dir einen heiligen Eid geschworen, dir zu vertrauen und dir zu folgen, aber heute Bruder…“, Payton war auf seinen älteren Bruder zugegangen und kniete nun zu dessen Füßen nieder „… heute möchte ich dich bitten, mir zu vertrauen und zu folgen. Ich weiß, was ich tue. Und ich werde nichts machen, was euch in Gefahr bringt oder euch sonst irgendwie schadet. Erinnere dich daran, dass unser Eid mit unserem Blut besiegelt ist. Unser Blut! Also bitte Blair! Stelle dich auf die Seite derer, die von deinem Blut sind. Stelle dich nicht gegen mich. Habt ihr denn alle vergessen, was Ehre ist? Ist es mit eurer Ehre vereinbar, diese Frau zu jagen? Dieses unschuldige Mädchen? Wenn es doch andere Mittel gibt? Blair! Ich bitte dich! Erlaube mir, den Hinweisen nachzugehen und gib mir etwas Zeit dafür. Ich werde mich danach deinem und auch Cathals Wünschen beugen, doch diese eine Chance musst du mir geben, so wahr du mein Bruder bist!“


    Blair, der sich nicht wirklich in der Rolle des Oberhauptes gefiel, war eigentlich seit jeher seinem Freund Cathal gefolgt, ohne dessen Handeln zu hinterfragen. Nun sah er sich auf einmal seinen beiden Brüdern gegenüber, die ganz offensichtlich eine Stellungnahme von ihm verlangten.


    „Also gut, Cathal, mein Bruder hat recht. Ich denke dieser Aufschub kann und muss ihm gewährt werden. Kannst du deine Männer dazu bringen, auf Paytons Rückkehr zu warten?“


    Cathal, der Paytons flammende Rede am liebsten unterbrochen hätte, ärgerte sich nun auch noch über Blair, der es so aussehen ließ, als gäbe es Zweifel, was die Treue seiner eigenen Leute ihm gegenüber anging.


    „Natürlich! Meine Männer werden tun, was immer ich ihnen sage. Also los, dann verlier keine Zeit! Solltest du in einer Woche keine Ergebnisse liefern können, gilt unsere Abmachung als ungültig und ich treffe mit den Stuart-Leuten eine für uns richtige Entscheidung.“


    Damit erhob er sich von seinem Platz am Kopf der Tafel und verließ den Raum. Auch Blair schob schnell seinen Stuhl zurück und eilte hinter seinem wütenden Freund her. Nathaira war weiß vor Wut zurückgeblieben und funkelte nun böse über den Tisch zu Payton und Sean, wobei auch Alasdair von diesen Blicken nicht verschont blieb. Ohne ein weiteres Wort stand Payton auf und verließ die Menschen, mit denen er sein ganzes Leben verbracht hatte. Er würde einen Weg zurück ins Leben finden. Er musste einen Weg finden.


  


  
    Kapitel 20
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    Delaware


     


    Ich hätte es wissen müssen. Nach Hause zu fliehen, um dort meinen Gefühlen nachtrauern zu können, hatte sich als schlimmer Fehler erwiesen. Ashley war immer noch da und zudem auch noch stocksauer auf mich. Als könnte ich etwas dafür, dass sie von Ryan abserviert worden war. Hallo? Ich war ja noch nicht einmal auf dem Kontinent, als er ihr derart das Herz gebrochen hatte. Wobei natürlich auch die Frage war, was wohl mehr unter Ryans Zurückweisung gelitten hatte: ihr Herz oder ihr Stolz?


    Schließlich hatte Ashley bisher ihre Gunst immer sehr großzügig verschenkt. So kam es also, dass ich gezwungen war, zusammen mit dem „blonden Gift“, Kims Spitzname für Ashley, meine letzten Ferientage zu verbringen. Noch dazu hatten meine Eltern meiner lieben Cousine einen deftigen Hausarrest aufgebrummt, weil sie sich beim Rauchen hatte erwischen lassen. Ja, da verstanden meine Eltern wirklich keinen Spaß. Zigaretten waren absolut verboten! Nun fragte ich mich zwar, wer durch das Ausgangsverbot mehr gestraft war. Meine Eltern, die nun die ständig jammernde Ashley zu ertragen hatten, ich, die ihr Zimmer nicht eine Minute am Tag für sich hatte, oder Ashley, die nörgelnd vor dem Fernseher hing und mir dabei gelegentlich böse Blicke zuwarf.


    Noch so einen Tag konnte ich nicht ertragen, zumal meine Eltern ständig versuchten mich über meinen Schüleraustausch auszufragen. Und ich wollte über Schottland weder nachdenken, noch darüber reden. Erst recht nicht mit Mom und Dad. Also griff ich zum Telefon und wählte Kims Nummer. Ich hoffte, sie hätte sich inzwischen so weit ausgeturtelt, dass sie Zeit hatte, sich die Sorgen ihrer besten Freundin anzuhören.


    „Hallo Kim! Hier ist Sam. Ich bin wieder da!“


    „Oh, wie cool! Du hast mir so gefehlt! Wir müssen uns unbedingt treffen, ich habe dir so viel zu erzählen! Du glaubst ja gar nicht, was mir alles passiert ist!“


    Das war so typisch für Kim. Ich war um die halbe Welt geflogen, hatte einen unsterblichen, verfluchten Highlander kennengelernt, der mir das Herz gebrochen hatte, und dessen merkwürdige Freunde mich wohl gerne tot sähen. Aber ich musste mir auf jeden Fall zuerst anhören, was Kim, die nicht einen Tag aus Milford herausgekommen war, erlebt hatte! Aber darum mochte ich sie so! Sie war ehrlich! Und wenn ich erst alle Einzelheiten über ihren Sommer mit Justin gehört haben würde, würde sie mir mindestens eine Stunde lang Löcher in den Bauch fragen, bis sie auch jedes Detail meiner Geschichte kennen würde.


    „Ja, das müssen wir unbedingt machen. Hast du heute Mittag Zeit? Ich komm dann bei dir vorbei.“, schlug ich vor.


    „Nein, hol mich ab und dann gehen wir zum Strand, da sind wir ungestört. Du weißt schon, meine Mom hat Urlaub und würde sonst nur stundenlang Fragen stellen.“


    „Gut, bis später dann!“


     


    Irgendwie war ich nach den letzten aufregenden Wochen wirklich froh über dieses bisschen Normalität. Um die Zeit bis zu meinem Treffen mit Kim zu überbrücken, packte ich endlich meinen Koffer aus. Das hatte ich schon viel zu lange vor mir hergeschoben. Zuerst wanderte meine Schmutzwäsche in den Wäschekorb, der die Riesenladung kaum fassen konnte. Dabei fiel mir der Jeansrock in die Hände, den ich in Inverness gekauft hatte. Tja, so ging es eben aus, wenn ich mal einen Jungen verführen wollte. Frustriert warf ich ihn auf mein Bett. Ashley, die eigentlich gerade eine Talkshow verfolgte, blickte auf und zog den Rock zu sich hinüber.


    „Cool, der ist ja heiß! Hätte nicht gedacht, dass du so etwas trägst.“


    Um ehrlich zu sein: Ich glaube auch nicht, dass ich ihn jemals wieder tragen werde.“


    Ashley schaltete die Glotze auf stumm und setzte sich verkehrt herum in den Sessel, um mir über die Lehne gebeugt beim Auspacken zusehen zu können.


    „Warum hast du ihn denn dann gekauft?“


    „Hm, war einfach eine Fehlentscheidung, so was kommt vor.“


    „Darf ich ihn anprobieren?“, fragte Ashley und hielt sich den Rock abschätzend vor die Hüften.


    „Nur zu, ich habe ja gesagt, dass ich ihn eh nicht trage.“


    Nun kramte ich geschäftig in meinem Koffer, um meine Gefühle in den Griff zu bekommen. Der Gedanke an Payton, der mir beim Anblick des Rockes gekommen war, tat einfach schrecklich weh. Da berührte meine Hand etwas Kaltes, Metallisches. Unter einem Stapel Shirts zog ich die Kette mit dem Amulett hervor. Neu und glänzend lag das Schmuckstück in meiner Hand. Wie das möglich war, konnte ich noch immer nicht begreifen. Aber wenn ich in Schottland etwas gelernt hatte, dann, dass es Dinge gab, die es eben einfach nicht gibt!


    Ashley hatte sich inzwischen in den Rock hineingequetscht doch leider bekam sie den Kopf nicht zu.


    „Oh Schade! Er passt nicht. Zieh du ihn mal an, ich will nur mal sehen, wie er aussieht, wenn er passt.“


    „Nein.“


    „Ach komm schon, bitte.“


    „Nein.“


    „Mensch Sam, du weißt mich immer nur zurück. Ich möchte echt mal wissen, was ich dir getan habe. Wenn ich dir verzeihen kann, dass du mir Ryan ausgespannt hast, dann kannst du doch auch aufhören, mich zu ignorieren.“


    Das war die absolute Frechheit! Ich hatte ihr doch Ryan nicht ausgespannt!


    „Also Ashley, um das Mal klarzustellen! Ich will nichts von Ryan. Du kannst ihn gerne haben. Ich geb’ mich doch nicht mit so einem Arsch ab.“


    „Echt? Aber Ryan sagt, da läuft was zwischen euch.“


    „Ja klar, da läuft ein ziemlich schlechter Film, und zwar in seiner Wunschvorstellung!“


    Ashley lachte und auch ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.


    „Na los, gib den Rock schon her.“, murrte ich und riss ihr das unliebsame Kleidungsstück aus der Hand.


    „Wow, Sam, der sieht echt spitze aus. Lass ihn doch an!“


    „Vergiss es!“


    Schnell schlüpfte ich wieder heraus, doch Ashleys Bewunderung hatte eigentlich ganz gut getan. Vielleicht würde ich den Rock ja doch irgendwann noch einmal tragen. Das Amulett jedenfalls würde ich tragen. Irgendwie hatte es mir gefehlt. Ich legte mir die Kette um und fühlte mich sogleich vollständig. Ashley hatte sich wieder ihrer Talkshow zugewandt und ich beobachtete sie einen Moment, wobei ich mich fragte, ob wir wohl jemals Freunde werden konnten. Eigentlich mochte ich sie ja, sie tat mir leid, wegen ihrer Mom. Aber in den letzten Jahren hatte sie sich einfach in die falsche Richtung entwickelt.


    Nachdem ich die restlichen Überbleibsel meines Schüleraustausches verräumt hatte, war mir zum Weinen zumute. Ich vermisste Payton so sehr, dass mir alles wehtat. Nur mit größter Mühe konnte ich meine Tränen zurückhalten. Unglücklich rollte ich mich auf meinem Bett zusammen. Taktvollerweise schaltete Ashley den Fernseher aus und fragte:


    „He, ist alles in Ordnung? Weinst du etwa?“


    „Nein, lass mich einfach in Ruhe.“


    Und zu meinem größten Erstaunen tat sie genau das. Leise schloss sie die Tür hinter sich und ich musste mich nun nicht länger zurückhalten. Mit lautem Schluchzen und einem wahren Sturzbach an Tränen trauerte ich um meine verlorene große Liebe. Immer wieder dachte ich an diesen wundervollen Kuss, der eigentlich der Beginn des Endes gewesen war. An Paytons schmerzverzerrtes Gesicht, an die Stärke seiner Arme, an seine eiserne Selbstbeherrschung und sein eigenes Verlangen nach Nähe und Zärtlichkeit. Hatte ich ihn zu schnell von mir gestoßen? Hatte er überhaupt die Möglichkeit gehabt, mir alles zu erklären? Hätte seine Erklärung denn etwas geändert? Nun, da ich ihn so schrecklich vermisste, schien es mir so, als hätte ich überreagiert. Nein, ich hatte genau richtig gehandelt! Was hätte ich denn sonst tun sollen? Warten, dass dieser Mann namens Alasdair mich in die Finger bekäme? Hoffen, dass sich Payton nicht doch noch dazu entschloss, das, was sie vor so langer Zeit so blutig begonnen hatten, zu Ende zu bringen?


    Meine Gedanken drehten sich unaufhaltsam im Kreis. So würde ich nie zur Ruhe kommen. Entschlossen meinen Schmerz auszublenden, stapfte ich ins Bad und holte mir eine Kopfschmerztablette und zur Beruhigung auch noch ein Baldriandragee. Obwohl ich bei dem Schweißfußgeruch der Dragees würgen musste, schluckte ich sie und wartete darauf, dass der Baldrian seine entspannende Wirkung tat.


    Tatsächlich war ich wohl einige Zeit eingenickt, denn als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es Zeit zu Kim zu gehen.


    Cool, mit den richtigen Tabletten war es also möglich, meinen Liebeskummer zu betäuben. Das musste ich mir merken!


     


    Ich hatte beschlossen das kurze Stück bis zu Kim barfuß zu gehen, denn im Gegensatz zu Schottland war es hier unerträglich warm. Meine kurze Jeans war dort, wo ich sie abgeschnitten hatte, ausgefranst und mein graues Tank-Top wies leider auch schon wieder Schweißflecken auf. Es war, als würde man dampfgegart. Was würde ich nur für einen kurzen schottischen Windhauch geben, der mir ins Gesicht blies?


    Ich war derart in meine Gedanken versunken, dass ich gar nicht bemerkte, dass jemand hinter mir ging. Als mir dann auf die Schulter getippt wurde, stieß ich einen erschrockenen Schrei aus, sprang einen Satz nach vorne und trat in einen Kronkorken.


    „Au! Mist! Herrgott, warum schleichst du hinter mir her?“, maulte ich Ryan an.


    „Sorry, tut mir leid! Setzt dich mal, du blutest ja.“


    Ryan legte seinen Arm um mich und ich hopste auf einem Bein bis zur Bordsteinkante. Dort setzte ich mich, während Ryan meinen Fuß untersuchte.


    „Sam, das wollte ich echt nicht, aber ich dachte du hättest mich gehört, ich habe schon nach dir gerufen.“


    „Au!“


    Er drückte vorsichtig an meiner blutigen Fußsohle herum und schien ehrlich besorgt.


    „Wenn ich dich gehört hätte, warum wäre ich dann wohl weitergegangen?“


    „Na ja,“, murmelte er und schaute mich dabei unsicher an, „nach unserem letzten Gespräch dachte ich, du willst mich vielleicht nicht hören.“


    Würde ich Ryan nicht schon so lange kennen, würde mich sein treuer Dackelblick bestimmt einlullen, aber so fiel ich darauf nicht herein – selbst wenn mein Herz nicht jemand anderem gehören würde.


    „Ehrlich gesagt weiß ich auch gar nicht, was wir zu besprechen hätten.“


    Meine nüchterne und leicht abweisende Art brachte den sonst so coolen Ryan aus dem Konzept.


    „Ähm, also, tja ich wollte mich jedenfalls entschuldigen. Es läuft irgendwie immer schlecht, wenn ich mit dir rede. Das tut mir leid.“


    „Ganz einfach: Rede doch nicht mehr mit mir, vielleicht läuft es dann besser.“


    Ich war inzwischen überzeugt, dass mein Fuß vermutlich nicht sofort amputiert werden musste. Darum wollte ich lieber weiterhumpeln, als mich noch länger von Ryan vollquatschen zu lassen. Vermutlich hatte er nur noch deshalb Interesse an mir, weil er sich bisher an mir die Zähne ausgebissen hatte.


    „Nein, das hilft sicher nicht! Komm, ich stütze dich. Wo willst du hin? Zu Kim?“


    Eigentlich hätte ich abgelehnt, aber wenn ich den Fuß belastete, tat es wirklich ganz schön weh. Allerdings fühlte ich mich bescheuert, auf Mister Perfekts Hilfe angewiesen zu sein.


    „Okay. Aber nur, weil es echt deine Schuld ist, dass ich mir wehgetan habe.“, schmollte ich.


    Ehe ich mich versah, hatte mir Ryan die Beine weggezogen und trug mich wie ein Bräutigam seine Braut! Dabei lachte er:


    „Wenn das alles meine Schuld ist, trage ich dich lieber! Sozusagen als Wiedergutmachung!“


    Ich trommelte mit den Händen auf seine Brust und wehrte mich.


    „Mann du Idiot! Lass mich sofort runter, das ist ja oberpeinlich!“


    „Was? Normalerweise sterben die Mädchen dafür, von mir auf Händen getragen zu werden.“


    „Na siehst du jetzt, wo mein Problem mit dir liegt? Ich will einfach keinen Frauenhelden! Lass mich jetzt sofort runter!“


    „Kommt nicht infrage! Außerdem habe ich dich gerne im Arm. Du fühlst dich gut an.“


    „Oh Gott Ryan, kotz, würg! Kannst du nicht mal aufhören? Weißt du, ich glaube man könnte dich ja vielleicht mögen, wenn du nicht immer nur diese eine Facette von dir zeigen würdest. Denn diesen Ryan mag ich zufälligerweise nämlich nicht!“


    Inzwischen hatte ich mich befreien können, doch wir waren auch schon an Kims Gartentor angekommen. Da ich nicht vorgehabt hatte, ihn mit meinen barschen Worten zu verletzen, versuchte ich nun mit versöhnlicher Stimme, die Dinge ins rechte Licht zu rücken:


    „Hör zu, es tut mir leid. Und das meine ich ernst. Stell dir nur vor, wie deine Coolness auf mich abstrahlen würde, wenn wir ein Paar wären. Aber ich bin eben einfach nicht in dich verliebt.“


    Darauf erwiderte er im ersten Moment nichts. Stattdessen drehte er sich langsam um und davon ging. Leicht irritiert schaute ich ihm nach. War ich etwa zu schroff gewesen? Gerade als ich schließlich doch durch das Gartentor trat, drehte er sich grinsend noch einmal zu mir um:


    „Was nicht ist, kann ja noch werden! Irgendwann werden sie alle schwach!“, rief er.


    Ich hatte noch nicht einmal angeklopft, da riss Kim schon die Tür auf:


    „Habe ich da eben richtig gesehen? Seit wann trägt Ryan dich denn auf Händen? Seid ihr jetzt etwa doch ein Paar?“


    Genervt stieß ich meine klatschsüchtige Freundin zur Seite.


    „Nein, nein und nochmals nein! Kim, bitte, ich habe es echt satt, dass mich jeder nur noch mit diesem Kotzbrocken verkuppeln will.“


    Ungeduldig wippte ich mit dem Fuß, während ich wartete, dass Kim ihre Badesachen zusammensuchte.


    „He, ich will dich doch nicht verkuppeln! Ich habe mich nur gewundert, denn es kommt ja nun wirklich nicht oft vor, dass du dich von Jungs durch die Stadt tragen lässt.“


    „Ja, das war ja auch nicht geplant. Dieser Idiot hat mich erschreckt und dann bin ich in etwas getreten und mein Fuß tut ziemlich weh. Aber ich wollte trotzdem nicht getragen werden!“


    „Ja und wie geht es deinem Fuß jetzt?“ Kannst du überhaupt zum Strand?“


    Die Besorgnis in Kims Stimme stimmte mich etwas milder.


    „Ja, klar. Ist halb so schlimm. Bist du endlich so weit?“


    „Klar. Gehen wir.“


     


    Das kurze Stück bis zum Strand humpelte ich so unauffällig wie ich nur konnte neben Kim her. Die ganze Zeit sang Kim ein Loblied auf ihren Freund Justin.


    „Oh Sam, du kannst dir nicht vorstellen, wie süß er ist! Er hat so kleine Grübchen, wenn er lacht und seine Augen sind der Wahnsinn. Er braucht mich nur anzusehen und schon schmelze ich dahin! Und seine Küsse! So was habe ich noch nicht erlebt. Mann, kann der gut küssen!“


    Mit jedem Wort von Kim wurde ich unglücklicher! Wie konnte sie nur so glücklich sein, während mein Herz gebrochen war? Ich schluckte mühsam den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle gebildet hatte, und setzte ein tapferes Lächeln auf. Im Geiste sah ich Payton vor mir, wie er in den eisigen Fluss watete und sich auf den Felsen setzte. Sein Blick eine Einladung an mich, ihm zu folgen. Damals hatte ich gedacht, das könnten die aufregendsten Ferien meines Lebens werden. Ich sollte recht behalten. Aufregend, ja, das waren sie auf jeden Fall gewesen – aber auch so unglaublich schmerzhaft! Dieser Schotte mit seinem goldfunkelnden Haar, der Stimme, die bis in meine Seele ging und seinem Kuss, der mir den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Wie hatte er es in dieser kurzen Zeit geschafft, mein Herz erst zu gewinnen um es dann aus meiner Brust zu reißen und mit den Füßen zu treten?


    Mir musste sich wohl ein Schluchzen entrungen haben, denn Kims Redefluss stoppte und sie sah mich von der Seite an.


    „Oh Süße! Wie dumm von mir! Ich quatsche dich hier voll, während du todunglücklich bist.“


    Mir blieb kurz Zeit, mich wieder zu sammeln, während Kim eine Decke ausbreitete und wir uns nebeneinander darauf niederließen. Liebevoll streichelte sie mir über den Rücken.


    „Also, jetzt erzähl doch mal ganz von Anfang an. Was hat dir dieser Schotte angetan? Soll ich Justin bitten, ihn zu verprügeln? Der macht das!“


    Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Justin einen beinahe unverwundbaren, unsterblichen Highlander niederschlug, darum konnte ich mir auch ein Lachen nicht verkneifen. Ach Kim, was würde ich nur ohne sie tun? Immer schaffte sie es, etwas zu sagen oder zu tun, was mich tröstete.


    „Aber das ist eine lange und komplizierte Geschichte!“


    Und so erzählte ich ihr alles. Wir wurden nur einmal unterbrochen, als Lisas Clique an uns vorbeistolzierte und abfällige Bemerkungen fallen ließ. Doch Kim, deren Selbstbewusstsein durch ihren Freund erheblich gewachsen war, meckerte zurück. So suchten die Barbies schnell das Weite und wir konnten unser Gespräch fortsetzen. Als ich schließlich mit meinem Bericht geendet hatte, liefen mir wieder Tränen über das Gesicht und ich schnäuzte mich geräuschvoll in mein Taschentuch.


    Der Nachmittag war inzwischen in den Abend übergegangen, aber die Sonne stand nach wie vor hoch und heiß am Himmel. Mir fiel auf, wie sehr sich der Himmel über mir von dem Himmel über Schottland unterschied. Obwohl es in Schottland oft bedeckt und wolkig war, leuchtete der Himmel so strahlend blau, dass man meinte, man könne bis ins Weltall blicken. Über Milford, obwohl kein einziges Wölkchen zu sehn war, war das Blau verwaschen und trüb. Das lag vermutlich daran, dass die Luft in Schottland einfach sauberer war. Hier, wo im Sommer der Smog so dicht über der Stadt hing, konnte der Himmel gar nicht blau sein. Ich war so in meine Überlegungen vertieft, dass ich nicht gehört hatte, dass Kim etwas sagte. Ein unsanfter Stoß in die Rippen holte mich in die Realität zurück.


    „Au! Was?“


    Kim schob schmollend ihre Unterlippe vor.


    „Hörst du mir überhaupt zu? Ich habe gesagt, dass es mir irgendwie schwerfällt, diese ganze Sache mit dem Fluch zu glauben. Kann es nicht sein, dass die dich nur verarscht haben?“


    Dieser Gedanke war mir auch schon gekommen, aber ich konnte nicht leugnen, was ich gesehen hatte.


    „Nein, ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie schnell Paytons Verletzung geheilt ist. Das kann man nicht spielen! Und dieser Kerl, Alasdair, du hättest seinen Blick sehen sollen! Er wollte mich umbringen!“


    Ich schüttelte entschieden den Kopf.


    „Nein, das alles ist echt! Was soll ich denn jetzt nur tun?“


    Kim zuckte ratlos die Schultern.


    „Keine Ahnung, ich denke du kannst nichts tun. Du bist wieder zu Hause und solltest das alles vergessen.“


    Kim hatte recht. Ich musste es vergessen! Mein Herz krampfte sich zusammen. Wie sollte ich das denn nur vergessen können?


    „Sam,“, flüsterte Kim, „vergiss es! Vergiss Payton! Denk nicht mehr an ihn!“


    „Aber ich liebe ihn! Ich kann nicht atmen, ich kann nicht schlafen! Ich will nicht leben ohne ihn! Da ist etwas Großes, etwas, das uns verbindet. Diese Schmerzen, die er in meiner Nähe verspürt … es ist wie eine Strafe für seine Sünden und ich bin sicher, dass das Schicksal mich zu ihm geführt hat!“


    Oh Gott, ich klang ja schon wie Roy! Das Schicksal? Glaubte ich denn an das Schicksal? An Bestimmung? Es gab nur eine logische Erklärung! Ich verlor den Verstand! Vermutlich würde es nicht mehr lange dauern und man würde mich in die Psychiatrie einweisen. Dieser Gedanke musste auch Kim gerade gekommen sein, denn sie musterte mich unverhohlen skeptisch.


    „Sam. Jetzt beruhige dich erst mal. Vielleicht würde dir ein Date mit Ryan ja doch gut tun. Dann könntest du den Schotten leichter vergessen.“


    „Kim! Noch ein Wort über Ryan und ich kündige dir die Freundschaft! Ich denke, ich gehe jetzt besser nach Hause. Ich muss meine Gedanken ordnen.“


    Resigniert, dass Kim anscheinend einfach nicht verstehen wollte, dass es für mich keine Medizin namens Ryan gab, stand ich auf und ging.


    „Hey Sam, jetzt sei doch nicht sauer! War ne doofe Idee, gebe ich ja zu! Mann, warte doch mal!“, rief Kim, die nun hektisch ihre sieben Sachen in die Tasche stopfte. Dann hastete sie hinter mir her. Ich hatte keine Lust mich nun auch noch mit meiner besten Freundin zu streiten, aber sollte sie sich ruhig etwas anstrengen, hinter mir herzu kommen. Ich wartete jedenfalls nicht auf sie. Trotzdem hatte sie es nach wenigen Augenblicken geschafft, mich einzuholen.


    „Oh Mann, du bist in letzter Zeit echt empfindlich! Ich habe doch gesagt, dass es mir Leid tut!“


    „Ja, ist ja schon in Ordnung! Ich weiß einfach selbst nicht, was mit mir los ist. Ich gehe jetzt. Mein Dad hat gesagt, er muss heute noch was Wichtiges besprechen. Bei meinem Glück will er Ashley für immer in meinem Zimmer wohnen lassen!“


    „Ach Quatsch! Die Ferien sind ja schon fast vorbei und dann hast du dein Reich wieder für dich!“


    „Ja, zum Glück! Also, wir sehen uns!“


    „Tschüss. Ich rufe dich morgen mal an!“


    „Mach das.“


    Als ich in die Küche kam, saßen meine Eltern und Ashley gerade beim Essen. Ich schnappte mir einen Teller, lud mir einen großen Schöpfer Chili auf und setzte mich dazu. Offensichtlich hatten sie noch nicht angefangen, über die wichtige Angelegenheit zu reden. Doch die Stimmung zwischen Ashley und meinen Eltern war trotzdem auf dem Tiefpunkt. Die Sache mit dem Hausarrest wegen der Zigaretten schien noch immer nicht ganz ausgestanden.


    „Also, was gibt es so Wichtiges?“, fragte ich mit vollem Mund und schaute erwartungsvoll in die mürrischen Gesichter um mich herum.


    Meine Mom schob ihren leeren Teller etwas von sich.


    „Nun, dein Vater und ich haben uns entschlossen, in der letzten Ferienwoche noch einige Tage wegzufahren. Allein.“


    Ich hörte auf zu essen und wartete auf eine Erklärung. Auch Ashley sah gespannt auf.


    Mein Dad erklärte weiter:


    „Wie ihr wisst, haben wir unseren Hochzeitstag und uns daher entschieden, einen Wellnessurlaub zu machen. Vorausgesetzt wir können uns auf euch beide verlassen.“


    Sein strenger Blick bohrte sich zuerst in Ashley, dann in mich. Was bitte glaubte er denn, dass wir anstellen würden? Das Haus niederbrennen?


    „Wir möchten von euch beiden, dass ihr miteinander auskommt, dass ihr euch anständig aufführt, was auch bedeutet: keine Zigaretten, kein Alkohol, keine Jungs. Ist das klar?“


    Ashley zuckte gelangweilt mit den Schultern, so als wäre dieser Teil der Ansprache nicht extra für sie bestimmt. Ich nickte brav, denn was sollte ich dazu schon sagen. Ich rauchte nicht, trank keinen Alkohol und Jungs, naja, die konnten mir eh gestohlen bleiben.


    „Gut. Dann ist das ja geklärt. Wir fahren in zwei Tagen.“


  


  
    Kapitel 21


     


     


    Sean stürmte in Paytons Zimmer, wohl wissend, dass er es verlassen vorfinden würde. Als er jedoch beim Anblick des Raumes die Gewissheit bekam, dass sein Bruder schon fort war, sank ihm trotzdem der Mut. Was sollte er jetzt nur tun? Er strich sich die kurzen Haare aus dem Gesicht und sein Blick glitt rastlos über die Möbel. Das Bett - unberührt, die Tür vom Kleiderschrank stand weit offen und einige Shirts waren achtlos auf den Boden gefallen. Paytons Handy lag auf dem Tisch. Er hatte es bewusst nicht mitgenommen. Hatte seine Familie absichtlich aus seinem Leben ausgegrenzt.


    Sean stieß einen Fluch aus. Wie sollte er seinen Bruder denn jetzt warnen? Ratlos ging er im Zimmer auf und ab, hob hier und da einige Gegenstände auf und überlegte, was er wohl an Paytons Stelle getan hätte. Wo sollte er ihn überhaupt suchen? Hatte er nicht etwas von Fair Isle erzählt? War er womöglich auf dem Weg dorthin? Er konnte einfach nicht glauben, dass sich sein Bruder sogar von ihm, der ihm doch den Rücken gestärkt hatte, ohne ein Wort abgewandt hatte. Besonders weit konnte er ja noch nicht gekommen sein, dachte Sean. Schließlich hatte er gestern Abend noch Licht in Paytons Zimmer gesehen. Viel Vorsprung konnte er also nicht haben.


    Doch nach dem beunruhigenden Gespräch, dessen unfreiwilliger Zeuge Sean gerade eben geworden war, musste er handeln! Und zwar schnell. Entgegen ihren Versprechungen auf der Versammlung hatten Nathaira, Cathal und einige von Cathals Männern beschlossen, dass es besser wäre, keine Zeit mehr verstreichen zu lassen. Stattdessen wollten sie Samantha nach Amerika folgen. Irgendwie hatte Alasdair herausgefunden, dass Sam eine Maschine nach Delaware genommen hatte.


    Als die Gruppe den großen Saal betreten hatte, war Sean gerade dabei gewesen, unter dem Tisch ein zerbrochenes Glas aufzusammeln. Beinahe hätte er sich bemerkbar gemacht, doch etwas an dem Verhalten der Männer hatte seine Aufmerksamkeit erregt:


    Darum drückte er sich stattdessen weiter unter den Tisch und versuchte keinen Laut von sich zu geben.


    „Nathaira, ich habe den anderen mein Wort gegeben und ich gedenke nicht, es zu brechen.“, hallte Cathals Stimme durch den leeren Raum.


    „Bruder, ich verlange ja nicht, dass du dein Wort brichst, aber es kann uns nicht schaden, dem Mädchen auf den Fersen zu bleiben. Alasdair sieht das genauso.“


    Um ihre Worte zu unterstreichen, stellte sich Nathaira dicht neben ihren alten Liebhaber.


    „Und was sagt dein Verlobter zu deinem und Alasdairs Plan?“


    „Cathal, bist du unser Oberhaupt oder sollen wir uns von nun an lieber an Blair wenden?“


    Auch die anderen Männer nickten zustimmend und Cathal, der große Sorge hatte, seine Autorität einzubüßen, sollte er sich gegen seine Schwester stellen, stimmte widerwillig dem Vorschlag zu.


    „Nun gut, dann werden eben einige von uns nach Delaware fliegen und das Mädchen aufspüren. Aber ich werde mitkommen. Niemand wird eigenmächtig handeln! Die Entscheidungen treffe immer noch ich!“


    Sean, der seinen Ohren nicht traute, ballte die Hände zu Fäusten, dabei bohrte sich eine der Scherben tief in seinen Handballen, und ein dicker Tropfen Blut quoll hervor.


    Cathal hatte inzwischen seine Leute stehen lassen und war davongegangen. Auch alle anderen schienen mit dem Ausgang der Unterredung zufrieden und der Raum leerte sich. Nur Nathaira und Alasdair blieben in der Halle zurück.


    Sean rutschte ungemütlich auf dem Knie herum, um eine weniger unbequeme Position einzunehmen, ohne von den beiden gesehen zu werden. In seinem Kopf arbeitete es. Was sollte er denn jetzt tun? Sollte er es Blair sagen, oder versuchen Payton zu warnen? Er wurde in seinen Gedanken gestört, als Nathaira erneut zu sprechen begann.


    „Alasdair, ich muss schon sagen, ich bin etwas enttäuscht von dir. Ich hätte gedacht, dass ein Mann wie du, mit so einem Grünschnabel wie Payton locker fertig werden würde. Und das Mädchen? Wie konnte es dir entkommen?“


    „Was soll das heißen? Glaubst du, ich habe in all den Jahren nichts anderes getan, als Menschen umgebracht? Denkst du, das ist für mich eine meiner leichtesten Übungen? Ich sagte es schon einmal: Die Zeiten haben sich geändert – ich habe mich geändert!“


    Nathaira konnte nicht umhin, den Mann vor ihr zu bewundern. Er war aus einem anderen Holz geschnitzt als Blair. Und nun, da auch ihre Gefühle zurückkehrten, spürte sie das Verlangen, sich in die starken Arme ihres ehemaligen Liebhabers zu werfen und sich ihm mit all ihrer Leidenschaft hinzugeben. Doch Alasdair hatte schon deutlich gemacht, dass er nicht die Absicht hatte, ihre Beziehung aufzufrischen. Allerdings schien es ihr von Tag zu Tag reizvoller, Alasdairs Abwehr zu durchbrechen. Sie ging auf Alasdair zu, legte ihre Hände in seinen Nacken und ihre Gesichter berührten sich fast.


    „Du hast dich geändert? Wenn ich dich ansehe, kann ich keine Veränderung feststellen. Du bist immer noch der schönste Mann, den ich je gesehen habe. Kein anderer Mann weckt in mir die gleiche Sehnsucht! Es sind nach wie vor die Nächte mit dir, von denen ich träume. Was war an dem alten Alasdair so schlecht, dass du dich ändern musstest?“


    Ihre Lippen streiften seine, und ihre grünen Augen fesselten seinen Blick. Alasdair kämpfte mit seiner Beherrschung. Er war ja nicht aus Stein. Nathaira war seit jeher die Frau seiner Träume und er hatte sie wirklich geliebt. Wie sie sich nun so an ihn drückte, war er fast bereit zu vergessen, was sie getan hatte. Zärtlich streichelte er ihr über den Rücken, hinunter zu ihrer Hüfte und legte schließlich seine Hände besitzergreifend auf ihren Hintern. Er zog sie an sich heran, ließ sie spüren, dass auch er Verlangen verspürte.


    Nathaira keuchte.


    „Alasdair, wir könnten doch einfach alles vergessen, alles hinter uns lassen und noch einmal von vorne beginnen. Du hast recht. Die Zeiten haben sich geändert! Cathal braucht kein Bündnis mehr mit den McLeans, es gibt keinen Clan mehr. Seine Macht sinkt und über kurz oder lang wird ein jeder von uns seiner eigenen Wege gehen. Es ist an der Zeit, mich von Blair zu lösen. Du und ich, wir beide bekommen gerade unsere zweite Chance, erkennst du das nicht?“


    Alasdair wusste nicht, was er sagen sollte. War es Nathaira diesmal ernst? Oder spielte sie wieder einmal nur mit ihm? Im Augenblick war es ihm egal. Er wollte sie, und was auch immer sie vorhatte, zuerst würde er sie bekommen. Er umschlang ihren Körper mit seinen starken Armen, küsste sie und hob sie hoch. Ohne seinen Kuss zu unterbrechen, trug er sie zur Tür, doch Nathaira befreite sich aus seiner innigen Umarmung.


    „Oh Liebling, ich bin so froh, dass wir uns endlich wieder gefunden haben. Aber du musst mir eines versprechen: Du darfst dieses Mädchen unter keinen Umständen am Leben lassen. Du darfst nicht zulassen, dass sie jetzt, wo wir uns endlich gefunden haben, alles zerstört. Bitte!“


    Alasdairs Leidenschaft erhielt einen gewaltigen Dämpfer. Daher wehte also der Wind! Aber eigentlich interessierte es ihn nicht. Heute würde sie ihm gehören, was dann später sein würde, darüber wollte er sich jetzt noch keine Gedanken machen.


    „Natürlich, was immer du dir wünschst, mein Herz. Komm in meine Kammer!“ Er öffnete die Tür und zog die kichernde Nathaira am Arm hinter sich her.


    Langsam krabbelte Sean unter dem Tisch hervor. Er hatte nicht alles verstanden, was die beiden gesprochen hatten, aber was er gehört hatte, reichte ihm bei Weitem. Er konnte unmöglich Blair von seiner Entdeckung berichten. Der würde ihm niemals glauben. Stattdessen musste er Payton finden und ihn warnen!


     


    Mit dieser Absicht war er in Paytons Zimmer gekommen. Doch nun, da Payton bereits weg war, brauchte er einen Plan. Er selbst würde für Sams Sicherheit sorgen müssen, denn auf Blair war in dieser Hinsicht kein Verlass, da seinen Bruder zu stark unter Nathairas Einfluss stand. Außerdem schien es nicht den Eindruck zu machen, als wollten sie Blair überhaupt mit in die USA nehmen. Darum würde er den Stuarts unbemerkt folgen. Und Blair musste Payton finden und ihm eine Nachricht überbringen. Mit schnellem Schritt machte sich Sean auf die Suche nach seinem großen Bruder.


    Blair saß in der Halle und war wieder einmal in ein Automagazin vertieft, als Sean ihn fand. Eigentlich waren Autos die einzig wahre Leidenschaft von Blair. Er brauchte ständig einen neuen Wagen, den er dann tagelang polieren und bewundern konnte. Im Moment hing sein Herz an dem dunkelgrauen Bentley, doch bald würde er ihn wieder durch einen anderen ersetzen. Sean setzte sich zu seinem Bruder und wartete, bis dieser seine Zeitschrift zur Seite gelegt hatte. Blair sah wütend aus.


    „Hallo Sean, was willst du?“


    „Ich brauche deine Hilfe.“


    „Meine? Ich soll dir helfen, nachdem du mich auf der Versammlung so in Schwierigkeiten gebracht hast?“


    „He, halt mal die Luft an! Ich habe dich doch nicht in Schwierigkeiten gebracht!“


    „Doch. Jetzt ist Cathal wütend und spricht nicht mehr mit mir, weil ihr euch gegen ihn gestellt habt.“


    „Es ist nun einmal Tatsache, dass wir dir, und nicht ihm unsere Treue schuldig sind. Außerdem, wann in den letzten zweihundert Jahren, haben wir denn von dir verlangt, dich gegen deinen Freund zu stellen? Noch nie! Aber diesmal irrt er sich! Du musst uns vertrauen.“


    „Ja, ja, wie auch immer. Was willst du?“


    Blair war kein Denker und auch kein Anführer. Er wollte sich nicht mit solchen Dingen belasten. Eigentlich wollte er nur seine Ruhe. Bisher hatte er meistens seine Ruhe, wenn er Cathal gefolgt war, doch da dieser jetzt ohnehin sauer auf ihn war, wollte er es sich nicht auch noch mit seinen Brüdern verderben.


    „Du sollst Payton finden. Ich denke, er ist auf dem Weg auf die Fair Isle, um dort einem Hinweis nachzugehen.“


    „Warum gehst du nicht selbst?“


    Mit dieser Frage hatte Sean gerechnet, und sich daher eine Antwort parat gelegt.


    „Aus zwei Gründen: Erstens bist du dann hier mal aus der Schussbahn, und Cathal wird sich schneller wieder beruhigen, wenn er sieht, dass er dich eigentlich braucht. Und zweitens finde ich, dass du dich mit Payton aussprechen solltest. Du kennst nur die Hälfte der Geschichte, und ich denke er sollte dir alles sagen, damit du, als unser Oberhaupt die richtigen Entscheidungen treffen kannst. Payton ist unser Bruder, und er braucht uns jetzt.“


    Blair hatte wirklich keine große Lust, sich auf die Suche nach Payton zu machen, doch andererseits würde sich vielleicht auch Nathaira wieder beruhigen, wenn er ihr für einige Tage aus dem Weg ginge. Und es interessierte ihn ja eigentlich schon, was es mit Payton und diesem Mädchen auf sich hatte, da sich plötzlich alles nur noch um sie drehte.


    „Na gut, aber ich sage dir gleich, sollte ich ihn dort nicht finden, dann soll er bleiben, wo der Pfeffer wächst. Warum musst du ihn überhaupt finden? Er wird spätestens in einer Woche wieder hier sein müssen, denn Cathal erwartet einen Bericht.“


    Sean fuhr sich energisch durchs Haar. Er war fest davon überzeugt, dass, sollte Payton erfolglos sein, er sicher nicht zurückkehren würde. Außerdem wusste Sean, dass Cathal gerade in diesem Moment dabei war, seine Reise in die USA vorzubereiten und er gar nicht erst die Absicht hatte, wirklich auf Paytons Informationen zu warten.


    „Du musst Payton von mir einen Brief geben. Es ist wirklich wichtig, dass er ihn bekommt. Bitte, Blair, du musst uns einfach vertrauen!“


    Blair, der noch einen letzten Blick auf seine Autozeitung warf, erhob sich schließlich und stemmte die Fäuste in die Seiten.


    „Also gut! Ich muss ja zugeben, dass ich vermutlich in den letzten zweihundert Jahren etwas gemütlich geworden bin. So ein kleines Abenteuer würde mir sicher nicht schaden.“


    Sean war erleichtert. Er hatte erwartet bei Blair härtere Geschütze auffahren zu müssen, und der schnelle Sieg war für ihn sehr überraschend.


    „Gut. Dann machen wir es so. Nimm auf jeden Fall dein Handy mit und melde dich bei mir, wenn du ihn gefunden hast. Und wenn möglich, dann sag Nathaira nichts davon.“


    „Pah, die ist ja genauso sauer wie Cathal. Seit der Versammlung habe ich sie nicht mehr gesehen. Ich denke es kann nicht schaden, wenn sie sich fragt, wo ich bin. Sie ist es mittlerweile schon zu sehr gewöhnt, mich immer da zu haben, wo sie mich haben will. Keine Sorge, ich mache mich gleich auf den Weg.“


    Zufrieden und ein klein wenig ruhiger brachte Sean seinen großen Bruder noch in dessen Zimmer. Dann machte er sich selbst daran, einen Flug nach Delaware zu buchen und seine Sachen zu packen. Als er die Klamotten in die Reisetasche gepackt hatte, öffnete er eine alte Truhe, die er seit unzähligen Jahren nicht mehr geöffnet hatte. Sein Kilt, eine Brosche mit dem Wappen der McLeans, die aus feinstem Horn geschnitzt war, ein dunkles Plaid und eine Felltasche lagen fein säuberlich gefaltet darin. Weiter unten fand er das Gesuchte. Sein Sgian dhu. Fast zärtlich strich er über das kleine Messer. Die mit Intarsien verzierte Klinge war noch ebenso scharf, wie an dem Tag, als er sie von seinem Vater Fingal überreicht bekommen hatte. Er war damals zehn Jahre alt gewesen und der Tag war in seiner Erinnerung noch so lebendig als wäre es erst gestern gewesen.


     


    Es war der Tag der großen Jagd. Alle Männer des Clans der McLeans waren schon im Morgengrauen auf der Burg erschienen und noch ehe der Nebel, der die Täler überzog sich aufgelöst hatte, waren sie aufgebrochen. Sean ritt zum ersten Mal mit zur Jagd und wich seinem Vater nicht von der Seite. Die Pferde und Hunde preschten los, sodass das Moos unter den Hufen aufstob und Vögel, die in den nahen Felsen nisteten, vom Lärm aufgeschreckt wurden und kreischend über den morgendlichen Himmel flogen. Die Feuchtigkeit und Kühle der Luft kroch unter Seans Kleider. Doch die Gänsehaut, die er am ganzen Körper spürte, kam nicht daher, sondern von der Erwartung, die ihn erfüllte. Fingals Haar war damals noch braun gewesen und nur an den Schläfen zeigten sich vereinzelt einige weiße Strähnen. Trotzdem wirkte er noch immer jung und kräftig, wie er sein Pferd so mühelos nur durch den Druck seiner Schenkel lenkte. Sean dagegen hatte große Mühe, das Pferd, das er ritt, unter Kontrolle zu halten. Angespornt durch die Energie der anderen Tiere wollte auch sein Hengst davon galoppieren. Angestrengt versuchte Sean, immer an der Seite seines Vaters zu bleiben. Vor ihnen erstreckte sich eine weite Ebene, die sie noch zu überqueren hatten, ehe sie in den dichten Wald gelangen würden. Damals hatte es in Schottland noch Wälder gegeben. Reiche Wälder, voller Wild. Erst viele Jahre später, nach der schrecklichen Niederlage von Culloden, war es der Herzog von Cumberland gewesen, der alle Wälder Schottlands gnadenlos roden ließ. Er, den sie auch den Schlächter Cumberland nannten, weil er alle Überlebenden des Aufstandes gejagt und niedergemetzelt hatte. Dadurch hatte er ihnen die Möglichkeit genommen, sich von dem Wild der Wälder zu ernähren und sich mit dem Holz der Bäume ihre Herde zu schüren. Nach der Niederlage kam es deshalb zu einer großen Hungersnot, die noch viele Leben mehr forderte, als es der Krieg getan hatte. Doch damals, am Tag der Jagd hatte es diesen Wald noch gegeben. Als sie in das Unterholz eintauchten und mit den Farben des Waldes verschmolzen, ritten sie nur noch im Schritttempo. Sean kam es vor, als wäre er mit seinem Vater allein unterwegs. Die anderen Jäger waren spurlos verschwunden und nur selten drang das Bellen eines Hundes an ihr Ohr. Fingal hielt sein Pferd an, richtete sich im Steigbügel auf und spähte angestrengt nach Westen. Sean versuchte zu erkennen, was die Aufmerksamkeit seines Vaters erregt hatte, doch so sehr er sich auch bemühte, er sah nur Bäume vor sich. Fingal deutete mit der Hand zwischen eine Gruppe junger Eichen. Ein einzelner Sonnenstrahl fiel durch die dichten Kronen der Bäume bis zum Boden. Das feuchte Moos glitzerte unter den tausenden Tautropfen und die ersten Insekten tanzten in dem goldenen Strahl. Es schien, als würde diese kleine Lichtung grün leuchten, so saftig waren die Farben der Blätter und das Moos, das nicht nur den Boden bedeckte, sondern der Schwerkraft trotzend, seinen Weg die Stämme hinauf gefunden hatte. An dieser Stelle hatte die Wärme dieses einzelnen Sonnenstrahls ausgereicht, den Nebel zu vertreiben, während er überall sonst den Boden noch wie ein silberner Schleier verbarg.


    Da, eine Bewegung. Nun konnte Sean den Hirsch sehen, den sein Vater bereits entdeckt hatte. Wie die Krönung der Natur trat der Hirsch langsam hinter dem Baum hervor und streckte seine Nase in die Luft. Er witterte. Fingal zögerte nicht länger. Er spannte den Bogen mit all seiner Kraft. Sein Arm war ruhig, seine Muskeln gespannt, die Fingerknöchel traten weiß hervor. Das alles nahm Sean wie in Zeitlupe war. Er fragte sich, wer die eigentliche Krönung der Schöpfung war, denn sein Vater stand in diesem Moment der Anmut und Herrlichkeit des Hirsches in nichts nach. Dann blickte der Hirsch in ihre Richtung. Mit einem leisen Surren schnitt der Pfeil durch die Luft und fand sein Ziel: Die starke zitternde Brust des Hirsches. Das Tier schien nicht überrascht, als seine Vorderhufe einknickten und es langsam zu Boden taumelte, ohne jedoch Fingal und Sean aus den Augen zu lassen. Schnell stiegen sie ab und näherten sich dem Hirsch. Das edle, majestätische Tier lag verwundet vor ihnen, seine Brust hob und senkte sich bei jedem qualvollen Atemzug. Fingal bedeutete seinem Sohn, dem Tier die Kehle durchzuschneiden und es somit von seinem Leiden zu erlösen. Zusammen knieten sie sich neben das Tier. Seans Gesicht spiegelte sich in den dunklen glänzenden Augen des Hirsches und er sah seinen Vater mit großen Augen an, als ihm dieser den Sgian dhu reichte. Obwohl die Klinge sehr scharf war, verwendete Sean seine ganze Kraft, als er die silberne Schneide gegen den pulsierenden Hals des Tieres drückte. Mit einem schnellen, kraftvollen Schnitt erfüllte er seine Aufgabe und das warme Blut strömte über seine Hand und tränkte seinen Kilt. Fingal, der Seans Zittern bemerkte, legte seinem Sohn lobend die Hand auf die kleine Kinderschulter. So verweilten sie eine Weile neben dem erlegten Hirsch und keiner der beiden sagte ein Wort. Erst das Auftauchen zweier weiterer Jäger beendete diesen intimen Moment, in dem Sean das erste Mal mit seinen eigenen Händen einem Tier das Leben genommen hatte. Der Rest des Tages war an Sean nur so vorbei gezogen. Gemeinsam wurde der Hirsch, etliche Hasen sowie zwei Rehe zurück in die Burg geschafft. Sean hatte sich am Brunnen das Blut von den Händen gewaschen und sein Messer gereinigt. Der Horngriff des Sgian dhu war reich mit Schnitzereien von einer Jagdszene geschmückt. Dieses Messer war dazu gemacht, in einer Scheide im Stiefel oder in der Achsel getragen zu werden. Stolz strich Sean über die Klinge, noch immer das Gefühl des sterbenden Hirsches unter seinen Händen.


    Viele Jahre lang, hatte Sean das Messer von da an täglich getragen, war mir seinem Gewicht, seiner Balance und seiner Klinge verwachsen, bis es beinahe schon ein natürlicher Teil von ihm selbst war. Doch dann hatten sich irgendwann die Zeiten geändert, das Messer war unwichtig geworden, und später zusammen mit wenigen anderen Erinnerungen in dieser Truhe gelandet.


     


    Nun stand Sean da, genau wie damals strich er über die Klinge und sofort verschmolz er wieder mit dem Messer. So als hätte es die vielen Jahre, in denen er nicht einmal an die Existenz der Waffe gedacht hatte, nicht gegeben. Doch eine Frage blieb offen: Warum holte er gerade jetzt das Messer hervor? Was stand ihm bevor, dass er das tiefe Bedürfnis verspürte, sich dieser Sache nicht ohne die tödliche Klinge zu stellen?


    Sean kannte keine Antwort auf diese Frage, doch in all der Zeit hatte er eines gelernt: Seinem Instinkt zu vertrauen. Und sein Instinkt war es gewesen, der ihn die Truhe nach dem Messer hatte durchsuchen lassen. Darum zuckte er nur die Schultern und steckte den Sgian dhu in den ledernen Gurt an seinem Stiefel.


    


  


  
    Kapitel 22


     


     


    Gestern waren meine Eltern in ihren Wellnessurlaub aufgebrochen. Ashley und ich hatten uns stillschweigend darauf geeinigt, uns den Rest der Woche zu vertragen, da sowieso noch nicht ganz klar war, wie lange wir uns noch ertragen mussten. Onkel Eddie hatte angerufen, und gesagt, er wäre irgendwann in den nächsten Tagen mit seiner Tour fertig und käme dann direkt hierher, um Ashley abzuholen. Darum wollte sie ihre letzten Tage am Silverlake genießen und hatte sich, kaum dass meine Eltern aus dem Haus waren, an den Strand gelegt. Ich dagegen wollte meine Ruhe haben. Noch immer schaffte ich es nicht, Payton aus meinen Gedanken zu verdrängen. Im Gegenteil. Es fiel mir von Tag zu Tag schwerer, mich auf die einfachsten Dinge wie Atmen, Essen oder Trinken zu konzentrieren. Ich vermisste ihn so! Ein riesiges Loch brannte in meiner Brust und nahm mir jede Energie. Darum suchte ich Abwechslung. Oder zumindest redete ich mir ein, dass meine Absicht, mich mit Grandmas Tagebuch zu beschäftigen, der Ablenkung dienen würde. Insgeheim musste ich mir aber eingestehen, dass ich selbst bei diesem Vorhaben, irgendwie mit meinen Gedanken in Schottland war. So suchte ich in dem Buch speziell nach Einträgen, die mir etwas über die Camerons verraten würden. Ich schlug es auf und stellte verwundert fest, dass es sich entgegen meiner Annahme nicht wirklich um ein Tagebuch handelte. Ich wusste nicht, was ich hier vor mir hatte, aber so alt, wie das Papier dieses Buches war, konnte unmöglich meine Großmutter die Verfasserin sein. Vorsichtig blätterte ich zur ersten Seite und hielt die Luft an:


     


    Frankreich, 1748


     


    Liebe Muireall,


    ich, Marta McGabhan, schreibe diese Zeilen, weil mir keine Zeit mehr bleibt, alles was ich weiß, an dich, für deren Sicherheit ich schon seit deiner Geburt sorge, weiterzugeben. Selbst mit deinen acht Jahren kannst du unmöglich begreifen, was ich dir zu hinterlassen habe.


    Darum schreibe ich mein Wissen nieder, in der Hoffnung, du mögest eines Tages in der Lage sein, deine Geschichte zu verstehen. In der Hoffnung, du mögest durch diese Zeilen in der Lage sein, deinen Weg zu gehen, dein Leben zu meistern, nach vorne zu blicken und dich dabei immer zu entsinnen, von wem du abstammst.


    Ich weiß gar nicht, wo ich beginnen soll, so vieles gibt es zu sagen, und so wenig Zeit bleibt mir. Ich liege im Sterben, das Lungenfieber hat mich in seiner tödlichen Klaue und scheint mich unbarmherzig in die Dunkelheit zu ziehen. Seit Tagen warte ich auf eine Gelegenheit wie diese, einen Moment in dem ich kräftig genug bin, die Feder zu halten, um meine wichtigste Aufgabe zu erfüllen.


    Während ich diese Zeilen schreibe, liebste Muireall, liegst du in deinem Bett, nur wenige Meter neben mir und dein gleichmäßiger Atem zeigt mir, dass du stark genug warst, das Fieber zu überstehen. Deine gesunde Hautfarbe kehrt zurück, dein Haar glänzt wieder und dein Körper hat eine gesunde Temperatur. So viel Glück scheint mir nicht vergönnt und es schmerzt mich mehr, dich allein zurückzulassen, als dass mich das Fieber schmerzt. Ich bin eine alte Frau und hadere nicht mit meinem Schicksal, doch meine ganze Sorge gilt dir. Um ein letztes Mal für deine Sicherheit zu sorgen, habe ich für die nächsten Tage eine Überfahrt nach Amerika für dich besorgt. Hier in Frankreich bist du ohne mich nicht sicher genug. Doch in den Kolonien solltest du nichts mehr zu befürchten haben.


    Nehme diese Entscheidung an und stelle dich deinem Schicksal.


    Da nun bereits meine Kräfte schwinden, beginne ich direkt damit, dir deine Wurzeln zu erklären:


    Du, Muireall Cameron bist die Tochter von Tomas und Isobel Cameron.


    Dein Urgroßvater war Lachlann Cameron, der in seiner Jugend voller Leidenschaft für deine Urgroßmutter, Caitlin Stuart, entbrannt war. Und das, obwohl die beiden Clans schon lange verfeindet waren. Die Stuarts haben es den Camerons nie verziehen, eine ihrer Töchter gestohlen zu haben. Denn genau das warfen sie deinem Urgroßvater vor. Dabei wusste jeder, dass deine Urgroßmutter nur zu gerne von Lachlann gestohlen wurde. Und nachdem Caitlin schwanger war, wurde sie von ihrer Familie verstoßen. Doch das Unheil nahm seinen Lauf, als Lachlann nur wenige Tage nach der Geburt seines Sohnes Eideard ermordet aufgefunden wurde. Caitlin wusste genau, dass ihre eigene Familie hinter dem Mord stecken musste und anstelle nach diesem Verrat in den Schoß ihrer tückischen Verwandtschaft heimzukehren, heiratete sie kurz darauf Lachlanns Bruder Manus Cameron. Seither gab es keinen friedlichen Tag mehr zwischen den benachbarten Clans. Manus zog den Sohn seines Bruders wie seinen Eigenen auf und Eideard wuchs zu einem stattlichen Mann heran. Der Mord an seinem Vater schwelte in der Brust des jungen Mannes. Manus hingegen wollte von Rache nichts hören.


    Doch ganz konnte Eideard seine Wut nicht bändigen, und so kam es, dass immer öfter Tiere aus den Herden der Stuarts verschwanden. Nie so viele, dass es auffällig war, aber doch genug, um Eideard das Gefühl zu geben, seine Nachbarn zu schädigen. Zu dieser Zeit war es nicht ratsam, sich in den Grenzgebieten zwischen den beiden Clans ohne Schutz zu bewegen. Hirten oder Bauern, die dort ihrer Arbeit nachgingen, kamen so manches Mal einfach nicht zurück. Die Fehde steigerte sich so weit, dass es zu richtigen Gefechten kam, wenn sich die gegnerischen Clans begegneten.


    So ging es in dieser Zeit beinahe im ganzen schottischen Hochland zu. Die Menschen lebten in ständiger Feindschaft mit ihren Nachbarn. Man besaß nur das Nötigste und verteidigte dieses bisschen mit seinem Leben.


    Allerdings wollten die Stuarts diese Fehde genauso wenig beenden, wie Eideard. Im Gegenteil. Um sich in eine bessere Lage zu bringen, beteiligte sich das damalige Oberhaupt Kinnon Stuart an dem Überfall auf die Insel Fair. Er nahm eine Fair-Hexe gefangen, von der er hoffte, sie möge ihn mächtiger oder gar unbesiegbar machen. Dabei war Kinnon genaugenommen Eideards Onkel, denn Caitlin Stuart war seine Schwester gewesen. Trotzdem wollte er Eideards Tod, denn in seinen Augen trug dieser die Schuld am Untergang seiner Schwester. Kinnon war sich sicher, wäre seine Schwester nicht sogleich schwanger geworden, hätte sie schon bald ihren Fehler erkannt und wäre zur Familie zurückgekehrt. Doch mit dem Spross der Camerons im Leib, war ihr Wille gebrochen worden.


    Kinnon nahm sich das älteste der Fair-Mädchen mit auf seine Burg. Er hoffte, ihre Kräfte wären schon stark genug, ihm alle seine Wünsche zu erfüllen. Vanora. Die damals zwanzigjährige Hexe sollte seine Waffe werden.


     


    „Hallo“


    Ich war so vertieft in meine Lektüre, dass ich über Ashleys plötzliches Auftauchen erschrak. Nur widerwillig legte ich das Buch aus der Hand.


    „Hi, ich dachte du willst den Tag am Strand verbringen?“


    „Ja, will ich auch. Aber hast du mal auf die Uhr geschaut? Ich habe langsam hunger. Wie sieht es mit dir aus?“


    Zugegeben, auch mein Magen knurrte und allein die Erwähnung von Essen verstärkte sein Drängen.


    „Hm, ja, ich könnte auch was vertragen.“


    Mit einem bedauernden Blick auf das Buch begleitete ich Ashley in die Küche.


    „Du bekommst einen Sonnenbrand.“, bemerkte ich.


    Ashley zuckte die Schultern.


    „Tja, plötzlich ist kein Ryan mehr da, der mir den Rücken mit Sonnencreme einreibt.“


    Ich öffnete die Kühlschranktür und die beinahe leeren Fächer entmutigten mich.


    „Muss es denn ausgerechnet Ryan sein? Es gibt doch noch andere Kerle. Wir haben nur noch Schinken und zwei Eier.“


    „Ich habe hier Weißbrot und Ketchup. Ach Sam, ich weiß auch nicht. Eigentlich ist Ryan echt ein Arsch, aber eben ein süßer!“


    Mit unserer Hand voll Zutaten und keiner rechten Idee, was wir damit anfangen sollten, standen wir nun am Küchentisch.


    „Wie wäre es mit Schinken-Ketchup-Spiegelei-Brot?“, schlug ich ohne sonderliche Begeisterung vor.


    Ashley zog die Nase kraus, doch sie nickte und holte eine Pfanne.


    „Aber heute Abend lassen wir uns was vom Chinesen kommen, okay?“


    „Klingt gut. Oder wir gehen einkaufen.“


    „Ich will lieber noch etwas an den Strand. Aber wir können uns doch heute was kommen lassen und dafür gehen wir gleich morgen früh.“


    Während Ashley das Ei in die Pfanne schlug, bestrich ich die Brotscheiben mit Ketchup, belegte es mit Schinken und entschied mich dann, dass noch eine Lage Ketchup dem ganzen Arrangement nicht schaden könne. Nun musste nur noch das Ei drauf – fertig!


    „Gut. Was macht das Ei?“


    „Kommt schon.“


    Ashley ließ das heiße Ei direkt aus der Pfanne auf das vorbereitete Brot gleiten und stellte sie dann mit lautem Zischen in die Spüle. Nach dem ersten Bissen hatte ich mit zwar höllisch den Mund verbrannt, musste aber zugeben, dass unser Resteessen nicht so übel war, wie erwartet. Auch Ashley nickte anerkennend und schweigend leerten wir unsere Teller. Mit dem letzten Bissen Brot wischte ich das Ketchup zusammen und steckte es mir in den Mund. Ashley war bereits aufgestanden und stellte auch ihr Geschirr in das bereits überquellende Spülbecken.


    Ich schätze, dass wir uns bei Gelegenheit auch mit dem Abwasch beschäftigen müssen.“


    Diesmal war ich es, die diese lästige Aufgabe auf den nächsten Tag verschob.


    „Gut, dann haben wir aber morgen ganz schön was vor. Darum sollte ich mich jetzt noch etwas entspannen.“


    Damit schlenderte Ashley aus der Tür und durchs Fenster konnte ich sie den Strand hinunter gehen sehen. Ich befühlte meinen verbrannten Gaumen vorsichtig mit der Zunge, trank noch ein Glas kaltes Wasser und räumte meinen Teller vom Tisch. Dann hatte ich es sehr eilig, mich wieder an Grandmas Buch zu setzen. Es war wirklich obercool, so ein altes Schriftstück zu lesen. Ich konnte bei jeder Zeile spüren, wie wichtig es der Amme gewesen sein musste, alles niederzuschreiben. Kaum war ich in meinem Zimmer, schon lag ich auf dem Bett und blätterte nach der Stelle, die ich zuletzt gelesen hatte.


     


    Vanora. Die damals zwanzigjährige Hexe sollte seine Waffe werden.


    Während dieser Zeit heiratete Eideard ein unscheinbares Mädchen namens Aigneis. Ihre Ehe war mit drei Kindern gesegnet: Anna, Kyla und Tomas – deinem Vater.


    Durch seine Kinder wurde Eideard etwas ruhiger. Sein drängendes Bedürfnis nach Rache wurde durch die Liebe zu den Kindern in den Hintergrund gedrängt.


    Auch bei den Stuarts glätteten sich die Wogen. Die schöne Fair-Hexe Vanora brachte nicht die erhofften Fähigkeiten mit. Immer wieder behauptete sie, nur die Kräfte der Natur nutzen zu können – und auch niemals mit böser Absicht. Kinnon, der ihren Beteuerungen keinen Glauben schenken wollte, hielt die Frau viele Jahre in seinem Turm gefangen. Erst etwa zehn Jahre später zeigte sein Sohn Grant wieder Interesse an der schönen Gefangenen. Und obwohl Grant damals bereits verheiratet war und seine Frau Una ihm erst kürzlich einen Sohn geschenkt hatte, war er der Hexe verfallen.


    Nicht einmal sein Vater ahnte etwas davon, dass sich sein Sohn der lieblichen Gefangenen allabendlich aufdrängte.


    Vanora hätte die Macht gehabt, sich vor den Übergriffen Grants zu schützen, hätte damit aber auch ihre Fähigkeiten preisgegeben. Doch niemals wollte sie sich zum Werkzeug dieser Männer machen lassen. Daher ertrug sie die Übergriffe und nur ihre Tränen zeigten ihm, dass er Vanora gegen ihren Willen nahm. Am Anfang überlegte Vanora, ob sie ihrem Leben ein Ende setzen sollte, doch auch diesen Sieg wollte sie ihrem Peiniger nicht schenken. Und später, als sie bemerkte, dass sie ein Kind erwartete, war ihr selbst dieser Ausweg verbaut.


     


    Ich konnte kaum fassen, was ich da las. Vanora, die Frau, die mir in meinen Träumen erschienen war, sollte also tatsächlich gelebt haben? So ganz hatte ich Roy seine Geschichte nicht abgekauft, aber nun, da ich alles so schwarz auf weiß vor mir hatte, konnte ich nicht verhindern, dass alles in mir kribbelte. Das war irgendwie schräg! Normalerweise passierten einem solche Dinge doch nicht, oder?


    Und wenn es Vanora wirklich gab, stimmte dann auch alles, was Payton mir gesagt hatte? Natürlich hatte ich seine schnell verheilende Wunde mit eigenen Augen gesehen. Auch der Riese Alasdair war mir nur zu gut in Erinnerung, aber nun, mit etwas Distanz zu Schottland und sicherem, amerikanischen Boden unter den Füßen wusste ich nicht, was ich glauben sollte. Konnte mir Großmutters Büchlein alle Antworten geben, nach denen ich suchte? Und wenn ja, was würde das für mich ändern? Konnte ich Payton dann vielleicht verzeihen? Nein, vermutlich nicht. Immerhin war er ein Mörder!


    Alles in mir sträubte sich, den süßen Schotten, der mir meinen ersten Kuss gegeben hatte, mit einem eiskalten, berechnenden Mörder gleichzusetzen. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte in seine Seele blicken. Und was ich meinte dort gesehen zu haben, war Traurigkeit, Einsamkeit und Schmerz. Passte das zu dem Bild, das ich nun von ihm hatte?


    Oh Payton! Warum? Warum war alles so schrecklich kompliziert? Je länger ich an Payton dachte, desto stärker kehrte der Schmerz zurück, der mein Herz in seiner eisigen Klaue umklammert hielt. Unbemerkt tropften einige meiner Tränen auf das alte Schriftstück.


     


    Als Vanora das Kind zur Welt brachte, wurde sie noch in derselben Nacht von Grant davongejagt. Geschwächt von der Entbindung, ohne ihr Kind auch nur einmal gesehen zu haben, wurde sie von Wachen vor die Burg geschleift und bedroht. Nie wieder sollte sie sich auf dem Land der Stuarts blicken lassen.


    So flüchtete Vanora bis über die Grenze auf das Land der Camerons, wo sie zum Glück gnädig aufgenommen und versorgt wurde. Und obwohl Vanora nun frei war und hätte gehen können, wohin sie wollte, blieb sie doch den Rest ihres Leben dort. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihr Kind zu verlassen. Was aus ihm wurde, wusste sie nicht, aber sie spürte, dass es am Leben war. Dieses Wissen und die Hoffnung, es einmal zu Gesicht zu bekommen, reichten aus, sie für immer an ihr neues Zuhause zu fesseln. Doch zumindest eines war ihr gelungen: Niemals hatte sie ihre Kräfte offenbart.


    Liebe Muireall, sicher fragst du dich, was die Geschichte der Hexe mit dir zu tun hat. Ganz einfach: In der Nacht, in der du zur Waise wurdest, hat Vanora uns beiden das Leben gerettet.


    Woher Vanora wusste, was geschehen würde, kann ich dir nicht sagen, doch sie kam, wenige Minuten bevor im Hof der Burg die Hölle losbrach, in das Gemach deiner Eltern gestürmt. Sie weckte Tomas, berichtete ihm von ihrer Vision und von dem drohenden Überfall. Schnell war Tomas bereit und bei den Waffen, doch als er in den Burghof kam, war es zur Verteidigung der Burg beinahe zu spät. Das massive Tor schwang auf und ein berittener Trupp bis an die Zähne bewaffneter Männer drang in den Hof. Die Camerons waren vollkommen überrumpelt. Nur wenige Wachen taten nachts Dienst und wurden entweder im Schlaf überrascht, oder waren noch unbewaffnet, als der Kampf begann. Tomas eilte zu seinen Männern und Isobel, seine Frau, hielt dich, ihre weinende Tochter, im Arm. Vanora warnte sie eindringlich, sich und das Kind in Sicherheit zu bringen, die Burg durch den kleinen Gang hinter dem Küchentrakt zu verlassen und sich dann zu verstecken. Die Worte der Hexe hallten wie Donner durch Isobels Schlafgemach, doch deine Mutter war wie versteinert. So schnell Vanora gekommen war, so schnell war sie plötzlich verschwunden. Nur die Wahrheit ihrer Worte blieb bestehen und schon drangen die ersten Schreie und lauter Kampfeslärm durch die Gänge.


    Ich, Marta McGabhan, versuchte deine Mutter zur Tür zu schieben, aber die Angst lähmte ihren Körper. Schließlich, ich wusste mir nicht anders zu helfen, entriss ich dich ihren Armen und rannte mit dir in Richtung Küche. Nun kehrte endlich wieder Leben in Isobel, und während ich dich in Sicherheit brachte, hörte ich ihre Schritte hinter uns. Sie folgte mir. Die Burg war dunkel, es war tiefe Nacht und ich hatte Mühe, mit dir auf dem Arm die Küche zu erreichen. Gerade wollte ich um eine Ecke biegen, da hörte ich vor mir Waffen klirren. Schnell drückte ich mich in eine Nische, hielt dich ganz dicht an mich gedrückt, um dein Wimmern zu dämpfen in der Hoffnung, man möge uns nicht bemerken. Da kamen die Krieger um die Ecke. In ihren Waffen spiegelte sich das bisschen Licht, das seinen Weg ins Gemäuer fand. Deine Mutter rannte ihnen direkt in die Arme. Die Männer freuten sich, über ihren überraschenden Fund und trieben Isobel mit ihren Schwertern vor sich her, machten dabei deutlich, was sie mit ihr vorhatten, bevor sie sie töten würden, wie den Rest der Burgbewohner. Mit einem letzten Blick in die Dunkelheit unseres Versteckes bekreuzigte sich deine Mutter und riss sich los. Sie rannte den Gang den wir gekommen waren zurück und erreichte die Treppe, die hinauf auf den Wehrturm führte. Die Männer stürmten ihrem sicher geglaubten Opfer hinterher. Ich hatte keine Zeit, zu warten, ob deine Mutter zurückkehren würde, und erst recht wollte ich nicht warten, ob die Krieger zurückkämen. So schnell ich konnte, rannte ich in den Küchentrakt. Aus Angst vor Bränden lag die Küche auch in dieser Burg etwas abseits aller anderen Gebäude, direkt an der Burgmauer. Das Kampfgetümmel war hier nur leise zu hören und darum wagte ich es, einen Moment zu verschnaufen. Von deiner Mutter fehlt jede Spur. Ich drückte mich so flach ich konnte, an die Außenmauer der Küche, verbarg uns hinter einem Stapel Fässer. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, oder wo ich uns verstecken könnte, da hörte ich Vanoras Stimme. Nicht laut, sondern in meinem Kopf: „Lauf! Der Kampf ist verloren! Du bist hier nicht mehr sicher. Rette das Kind, rette das Erbe der Camerons! Verschwinde von hier! Ich helfe dir – gebe dir eine Gelegenheit und ein Amulett des Schutzes. Es wird dich immer warnen, wenn ihr in Gefahr seid. Aber nun zögere nicht länger! Lauf!“


    Und als die Stimme in meinem Kopf den Geräuschen der Nacht wieder Platz machte, fand sich in meiner Hand ein Amulett. Genau, wie Vanora gesagt hatte. Ich legte es dir zum Schutz um den Hals und schlich in die dunkle Küche. Der Duft von Essen hing in der Luft und im Herd glomm noch immer ein kleines Feuer. Schnell knotete ich ein Tischtuch zu einem Beutel zusammen und füllte es mit einem Laib Brot, einem großen Stück Schinken und einigen Äpfeln. Mehr traute ich mich nicht zu nehmen, aus Angst, jemand könne uns doch noch bemerken. Dann tastete ich mich an der Wand entlang zu der hinteren Tür. Hier konnten Schlachtabfälle und anderer Unrat direkt hinter die Burgmauern gekippt werden. Doch die Tür war verschlossen. Verzweifelt überlegte ich, was ich nun tun konnte. Aus der Burg waren keine Laute mehr zu hören. Anscheinend war der Kampf wirklich vorbei. Vielleicht, so überlegte ich, könnte ich mich einfach hier verstecken, bis alles vorüber war. Plötzlich zuckten Blitze über den Himmel. Durch das Fenster konnte ich sehen, dass der ganze Horizont von blauen, mächtigen Blitzen überzogen war. Ein eisiger Windstoß blies durch die Küche, riss die versperrte Tür aus den Angeln und zog an meinem Gewand. Die kupfernen Töpfe über dem Herd schlugen laut gegeneinander und polterten krachend zu Boden. Dieser Lärm würde die Krieger mit Sicherheit hierher führen! Darum schnappte ich mir mein Bündel, drückte dich fest an mich und trat durch die Tür, hinaus in die Dunkelheit der Nacht. Unweit der Mauer, an einem jungen Baumschössling angebunden, stand ein grauer Schimmel. Woher dieser kam, oder wer ihn dort angebunden hatte, kann ich dir auch heute noch nicht sagen. Insgeheim aber vermute ich, dass Vanora ihn uns irgendwie geschickt hatte. Ich war noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen und meine Angst vor dem Tier war beinahe so groß, wie die Angst vor den Kriegern. Aber ich hatte eine Aufgabe: Dich zu schützen. Darum zögerte ich nicht, blickte nicht zurück, sondern ritt mit dir davon. Die ganze Nacht und den ganzen darauffolgenden Tag hielt ich nicht an, außer um das Pferd zu tränken oder dich zu füttern. Wie an einer Schnur wurde ich immer weiter gezogen, bis wir schließlich etliche Tage später die Grenze nach England passierten. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich uns hier in Sicherheit gewähnt, doch das Amulett brannte heiß in meiner Hand und so machten wir uns auf, auch England zu verlassen. Es vergingen viele Wochen – Wochen, in denen wir froren, hungerten und uns kaum mehr auf den Beinen halten konnten. Aber als wir am Abend eines weiteren Tages über einen Hügel ritten, sahen wir anstelle von immer grünen Feldern und dunklen Wäldern am Horizont das Wasser. Dahinter lag Frankreich, und das erste Mal, seit wir unsere Heimat verlassen hatten, kühlte das Amulett sich ab.


     


    Ich schlug das Buch zu. Mit zitternden Fingern griff ich mir an den Hals. Die Kette lag kühl und hart in meiner Hand. Schon in Schottland hatte ich mich insgeheim von dem Indiana Jones in mir verabschiedet. Dies hier war kein Film. Es war das echte Leben – es war mein Leben – und es stand gerade völlig auf dem Kopf! Was war hier nur los? Wurde ich verrückt? Das musste es sein, es war die einzig logische Erklärung!


    Erneut blätterte ich zu der Seite vor, bei der ich gerade geendet hatte, doch ich brachte nicht den Mut auf, weiterzulesen. Die Schrift der Amme Marta wurde von Zeile zu Zeile schlechter, anscheinend hatten ihre Kräfte sie schon beinahe verlassen. Ich blätterte einige Seiten weiter vor. Hier führte eindeutig jemand anderes die Feder. Die Buchstaben waren nicht mehr klein und zackig, sondern groß, schwungvoll und kräftig.


     


    Boston, 1760


     


    Ich bin Muireall Cameron. Vor zwölf Jahren erreichte ich zusammen mit diesem Buch, meinem Amulett und einer Handvoll weiterer Habseligkeiten dieses schöne Land. Meine Amme Marta hat meinen Aufbruch in die neue Welt leider nicht mehr erleben dürfen, doch an ihrer Stelle begleitete mich Sarah. Sie sorgte auf dem Schiff für mich, und als wir gemeinsam an Land gingen, beschloss sie, bei mir zu bleiben. Noch heute ist mir Sarah eine gute Freundin und Vertraute. Doch wir gehen nun getrennte Wege, denn ich habe kürzlich geheiratet und gestern eine gesunde Tochter zur Welt gebracht.


    Darum scheint es mir angebracht, eine weitere Seite dieses Buches – meiner Geschichte zu füllen. Ich werde nicht vergessen, von wem ich abstamme und auch meine Kinder sollen dies niemals vergessen. Darum werde ich hier so lange ich lebe, meine Nachfahren aufschreiben und hoffe, dass eines Tages jemand anderes diese Aufgabe weiterführt. Für uns - und um zu zeigen, dass der feige Mord an meinen Ahnen die Camerons nicht vernichtet hat, sondern nur geschwächt. Eines Tages werden wieder genauso viele Camerons die Welt bevölkern, wie einst und dann wird womöglich die Zeit kommen, das Unrecht, das man uns zugefügt hat, zu vergelten.
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    Was Muireall hier so sorgfältig begonnen hatte, füllte beinahe das ganze Buch. Seite um Seite hatte zuerst sie, später dann jemand anderes den Stammbaum meiner Familie aufgezeichnet. Es mussten mindestens dreizehn Generationen sein, schätzte ich. Manche Familien nahmen ganze Seiten ein, so viele Kinder hatten sie bekommen, manche endeten in einem einzelnen Zweig. Doch alles in allem konnte ich getrost behaupten, dass die Linie der Camerons definitiv nicht 1740 geendet hatte. Als ich zur letzten beschriebenen Seite blätterte, zitterten mir die Hände.


    Hier war die Tinte noch dunkelblau, nicht so verblichen wie auf den ersten Seiten. In der schönen, schnörkellosen Handschrift meiner Grandma stand dort:
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    Es stimmte also. Ich war eine Nachfahrin der Camerons. Doch hatte das für mich nach so langer Zeit überhaupt noch eine Bedeutung? Konnte oder wollte ich Payton wegen etwas verurteilen, was er vor so langer Zeit getan hatte? Immer wieder ging mir sein Kuss durch den Kopf. Dieser Kuss war nicht gespielt. Er war echt und voller Liebe, das hatte ich gespürt. Wieder stiegen mir Tränen in die Augen. Ich hatte mich tatsächlich in diesen Schotten verliebt, und als wäre das nicht genug, schien alles, was ich bisher erfahren hatte, die Wahrheit zu sein. Wie sonst sollte es möglich sein, dass ich diese Träume hatte. Dass Roys Geschichten anscheinend der Wahrheit entsprachen, dass in einem Buch auf Grandmas Dachboden der Beweis für alles zu finden war? Ich schlug es zu und kaute nachdenklich auf meiner Lippe.


    Payton! Ich konnte nicht weiter meinen Gedanken nachgehen, denn sein Bild schob sich immer weiter vor mein geistiges Auge. Noch immer fühlte ich seine Hand, die nach mir griff, hörte seine Stimme dieses alte Liebeslied singen, sah den unglaublichen Schmerz in seinem Blick.


    Payton!


    Schluchzend warf ich mich aufs Bett. Erst als es draußen schon lange dunkel war, schlief ich, Paytons Lächeln vor mir, endlich ein.


    


  


  
    Kapitel 23


     


     


    Das Motel am San Dupont Boulevard war ziemlich heruntergekommen. Doch die Lage direkt an der Road 113 war günstig. Cathal, Nathaira und Alasdair wollten das Stadtzentrum lieber meiden. Für das, was sie vorhatten, war es besser, weniger Zeugen zu haben. Bereits gestern waren sie in Delaware gelandet und hatten nicht lange gebraucht, die Adresse von Sams Familie im Telefonbuch zu finden. So waren sie nach Milford gekommen und wollten nun den Tag nutzen, Samanthas Elternhaus auszuspionieren. Sollte sich ihnen eine Gelegenheit bieten, würden sie nicht zögern, die Familie zu schnappen.


    In ihrem dunkelblauen Kastenwagen – einem Leihwagen – warteten sie nun schon eine Stunde vor dem Haus. Endlich öffnete sich die Tür. Alasdair nickte. Ja, das war das Mädchen, welches ihm dank Paytons Hilfe entkommen war. Ein zweites Mädchen, blond und schlank, trat aus dem Haus. Die beiden stiegen in einen Wagen, der in der Auffahrt geparkt war, und fuhren davon. Alasdair startete ebenfalls den Motor, doch Nathaira bestand darauf, auf die Rückkehr der beiden zu warten, und lieber zu sehen, wer sich sonst noch im Haus aufhielt.


    Kurz entschlossen stieg sie aus, strich sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht und trat an die Tür. Auf ihr Klopfen hin öffnete niemand. Sie würden also warten müssen.


    Es war bereits Nachmittag. Die Drei wären vor Langeweile beinahe eingeschlafen, als endlich das Auto wieder in die Auffahrt rollte. Die Blonde hatte den Arm voller Tüten, in denen sich anscheinend die Überreste ihres Mittagessens aus einem Schnellrestaurant befanden. Sie beobachteten weiter, wie Sam, mit großen Einkaufstüten beladen aus dem Wagen stieg. Mit der Hüfte gab sie der Autotür einen Schubs und balancierte dann ihren Einkauf ins Haus. Mit einem lauten Knall fiel die Haustür hinter den beiden ins Schloss.


    „Und jetzt?“, fragte Alasdair.


    „Wir warten.“, erwiderte Cathal.


    „Worauf warten? Schnappen wir uns das Weib, und dann nichts wie weg hier.“, forderte Nathaira.


    „Nein. Ich will erst wissen, wer die Blonde ist. Wir können keine Zeugen brauchen.“


    „Wir könnten einfach beide mitnehmen. Was will Blondie später schon sagen? Und wer weiß, vielleicht ist sie auch eine von den Camerons.“


    „Sie sieht aber nicht wie eine Cameron aus.“


    „Also Cathal! Glaubst du denn, nach so vielen Jahren wäre da noch eine Ähnlichkeit zu erkennen?“


    „Diese Samantha weißt eine starke Ähnlichkeit auf.“


    „Das ist doch Zufall! Darauf werde ich mich nicht verlassen!“


    „Trotzdem! Jetzt warten wir erst einmal!“


    Missmutig gab Nathaira nach.


    Es verging einige Zeit, bis sich die Tür erneut öffnete. Diesmal kam nur die Blonde heraus. Sie schaute sich um, so als ob sie sehen wollte, ob jemand sie beobachtete, dann setzte sie sich auf die Stufe vor dem Haus und zündete sich eine Zigarette an. Zufrieden sog sie den Rauch in die Lunge und blies ihn genüsslich wieder aus. Immer wieder warf sie dabei einen Blick über die Schulter, doch keiner störte sie. Die Zigarette war beinahe bis zum Filter abgebrannt, da sprang die Blonde auf und trat eilig die Kippe aus.


    Sam öffnete die Tür und rief:


    „Ashley! Telefon! Onkel Eddie ist dran.“


    „Komme schon.“


    Damit verschwanden beide wieder im Haus.


    Die drei heimlichen Beobachter im Kastenwagen waren zufrieden. Die beiden Mädchen waren anscheinend miteinander verwandt, und damit war klar, dass sie beide in ihre Fänge bekommen mussten. Kein Cameron sollte ihnen entkommen. Es stellte sich nur die Frage, wie viele Camerons sich hier in Milford noch so tummelten. Immerhin fehlte bisher von den Eltern der beiden Mädchen jede Spur. Doch sicherlich würden die Zwei ihnen all ihre Fragen mit Freude beantworten.


     


    „Sam, hör mal. Das war ja eben mein Vater und er hat gesagt, dass er es vermutlich bis morgen Abend schafft, hier zu sein. Spätestens aber übermorgen. Ich habe mir überlegt, dass ich nochmal bei Ryan vorbeischauen will. Ist es okay, wenn ich dich heute Abend allein lasse?“, fragte Ashley.


    Tja, anscheinend hatte sich unser Verhältnis wirklich etwas gebessert, denn sonst hätte sie mich wohl kaum um Erlaubnis gefragt. Und da ich ja nun wirklich vom Ryan-Fieber geheilt war, wollte ich ihr zumindest die Möglichkeit geben, sich mit ihrem Schwarm zu versöhnen.


    „Nein, kein Problem. Mach ruhig. Ich habe vorhin Kim angerufen und sie wollte später mal hier vorbeikommen.“


    Zwar fürchtete ich, dass sie mit ihrem Justin hier auflaufen würde, aber das war mir immer noch lieber, als den Abend allein mit mir und meinen Gedanken an Payton zu verbringen. Inzwischen war meine Wut auf Payton einer echten Ratlosigkeit gewichen. Was, wenn ich ihm verzeihen würde? Wenn ich der Tatsache ins Auge sehen würde, dass die Zeiten damals anders gewesen waren und er eigentlich keine andere Wahl gehabt hatte? Was, wenn ich ihn nun so sehr liebte, dass ich ihm das alles verzeihen wollte? Was würde das nützen? Ich war immerhin auf einem anderen Kontinent und würde ihn niemals wieder sehen! Dabei hätte ich ihm so gerne gesagt, dass ich ihn liebte, dass wir es irgendwie schaffen könnten, die Vergangenheit hinter uns zu lassen, dass mir sein Fluch scheißegal war und ich einfach nur mit ihm zusammen sein wollte. Doch so einfach war das ja nun nicht. Payton hatte gesagt, ich veränderte den Fluch. Was konnte das für Folgen haben? Würde er sterben? Seine Familie fürchtete etwas Derartiges und hatte deshalb versucht, mir etwas anzutun. Seit ich wieder zu Hause war, hatte ich diese Sache verdrängt. Eigentlich hätte ich mit meinen Eltern darüber sprechen sollen. Doch hätten die mir überhaupt geglaubt? Nun, wie auch immer, meine Situation war irgendwie total verfahren. Ich konnte noch nicht einmal in meinem Kopf Ordnung schaffen, wie sollte ich denn dann meinen Alltag meistern? Bald würde die Schule wieder anfangen und Mister Schneider würde mich über meinen Aufenthalt in Schottland ausfragen. Was würde er da denken, wenn ich anstelle ihm zu antworten nur in der Lage wäre, in Tränen auszubrechen?


    „Bin dann weg, kann spät werden.“, unterbrach Ashley meine Grübeleien. Sie hatte sich Outfitmäßig richtig ins Zeug gelegt und sah einfach nur super aus. Ich hoffte, dass Ryan mich nach diesem Abend wieder in Ruhe lassen würde und stattdessen seine Energie auf meine Cousine verwenden würde.


    „Ja, viel Glück.“, rief ich ihr nach, aber sie war schon zur Tür hinaus.


     


    Die drei Schotten im dunkelblauen Wagen gegenüber wurden mit einem Mal wieder hellwach, als das blonde Mädchen, das anscheinend Ashley hieß, aus den Haus kam. Es war bereits dämmrig und auf der Straße war außer zwei Katzen, die sich anknurrten und fauchten, nichts los. Ohne ein weiteres Wort stiegen die Drei aus dem Wagen und folgten Ashley. Cathals Schritte waren beinahe lautlos, als er immer weiter zu Ashley aufschloss. Als sie nur noch einen Schritt vor ihm ging, packte er blitzschnell zu. Ihr überraschter Widerstand wurde von Alasdair verhindert, der nun Cathal zu Hilfe eilte. Ihre Schreie verklangen ungehört, denn Cathals Hand presste sich fest auf ihren Mund. Gemeinsam schoben sie Ashley zu dem unauffälligen Auto und stießen sie in den Laderaum. Nathaira stieg hinter Ashley ein und schloss die Tür. Cathal und Alasdair ordneten ihre Kleidung, die bei dem Handgemenge in Unordnung geraten war, und versicherten sich, bevor sie ebenfalls einstiegen, dass niemand dieses kleine Zwischenspiel beobachtet hatte. Aber es blieb ruhig. Nur aus dem Inneren des Wagens war Ashleys leises Weinen und Betteln zu vernehmen. Dann fuhr der Kastenwagen langsam die Straße hinunter und bog nach links in die nächstgrößere Hauptstraße ein.


    Zwei zitternde Gestalten lösten sich aus dem Schatten einer Mülltonne und sahen die roten Rücklichter immer kleiner werden.


    „Schnell, du musst dem Auto folgen, ich gehe zu Sam und hole Hilfe. Versuche, solange du kannst, an dem Auto dranzubleiben. Melde dich auf meinem Handy. Los!“


    Kim, die Justin einen Stoß in die angewiesene Richtung gab, konnte kaum glauben, was sie gerade beobachtet hatten. Justin war sportlich, sicher konnte er dem Auto ein gutes Stück folgen, denn auf der Hauptstraße war ein schnelles Vorankommen wegen der vielen Ampeln beinahe unmöglich. Sie selbst rannte die letzten Meter bis zum Haus der Watts und klingelte Sturm.


     


    Ich drehte die Musik leiser, als der schrille Ton unserer Haustürklingel unablässig durch die Räume klang.


    „Ja, ja, ich komme ja schon!“


    Als ich die Klinke drückte, fiel mir Kim schon entgegen. Ihr Gesicht wies unzählige rote Flecken auf, ihre Stimme zitterte.


    „Schnell, ruf die Polizei! Ashley ist entführt worden!“, rief sie.


    Noch ehe ich mich versah, hatte sie schon den Hörer von der Wand gerissen und tippte wild auf dem Tastenblock herum.


    „Was? Beruhige dich erst mal! Was ist denn eigentlich los?“


    Ich nahm ihr das Telefon ab und drückte es zurück in die Halterung.


    „Kim! Komm runter! Sag mir, was los ist!“


    „Mann, lass mich! Wir müssen die Polizei rufen!“


    Sie schubste mich vom Telefon weg und griff erneut nach dem Hörer. Erst als ich sie an den Schultern schüttelte, wurde sie etwas ruhiger.


    „Eben haben zwei Männer Ashley in ihren Wagen gezerrt und sind dann weggefahren! Wir müssen Hilfe holen!“


    „Okay, okay, hast du die Männer gesehen? Wie sahen sie aus? Was war das für ein Auto?“


    „Ich weiß nicht, es ging alles so schnell! Also den einen hab ich nicht gut gesehen, aber der andere hatte blondes, etwa schulterlanges Haar. Und groß war er, wirklich riesig!“


    Plötzlich wurden meine Knie weich. Schnell lies ich mich an der Wand hinabgleiten und schlug mir die Hände vors Gesicht. Konnte das sein? Das war doch unmöglich! Aber was konnte es anderes zu bedeuten haben?


    „Kim! Ich glaube das war Alasdair Buchanan.“


    Den Namen auszusprechen bedeutete für mich, zu wissen, dass es nur so sein konnte. Und wenn Alasdair mich bis hierher verfolgt hatte, dann befanden wir uns alle in großer Gefahr! In tödlicher Gefahr! Das Amulett glühte heiß auf meiner Haut.


    


  


  
    Kapitel 24
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    Fair Isle


     


    Das kleine Boot schwankte unter Paytons Füßen, als er auf den Steg sprang. Er dankte dem Fischer, der ihn auf Fair Isle gebracht hatte, und winkte dem davonfahrenden Schiff hinterher. Fair Isle also. Hier sollte er eine Möglichkeit finden, den Fluch zu brechen oder zumindest etwas über den Fluch in Erfahrung bringen. Es herrschte starker Wellengang und die weiße Gischt wurde weit an den Strand gespült. Der Wind blies ihm kalt ins Gesicht, doch das spürte Payton nicht. Seit Sam ihn verlassen hatte, war seine Welt Stunde um Stunde grauer und gefühlloser geworden. Als würde das Wetter sich seiner Stimmung anpassen, war der Himmel mit dichten Wolken verhangen. Die Sonne war nicht zu erahnen und auch die Tageszeit schien irgendwo zwischen morgens und abends verloren gegangen zu sein.


    Payton ging den Steg entlang, über den nassen Sand, bis eine steinerne Böschung einen natürlichen Damm bildete. Stellenweise waren Stufen in die Steine gehauen und Payton stieg hinauf. Von hier bot sich ihm der erste Blick auf sein Ziel. Die Insel war klein und nur wenig besiedelt. Es gab ein einziges Dorf, welches auch heute noch wie vor hunderten von Jahren vom Fischfang und der Schafzucht lebte. Die kleinen steinernen Katen sahen aus, als hätte ein Riese sie wahllos über die Insel verstreut. Jedes zeigte in eine andere Richtung, manche Dächer waren durch die Jahre stark in Mitleidenschaft gezogen und neigten sich beinahe bis zum Boden. Andere Häuser schienen etwas neuer und waren mit weißer Farbe gestrichen. In der Dorfmitte war ein großer, von Bäumen gesäumter Platz. An ihn grenzte das größte Gebäude der Insel. Eine Art Kirche, wenn auch sicherlich keinem christlichen Gott darin gehuldigt wurde. Ein schmaler Weg führte vom Damm in das Dorf hinab. Etwas unschlüssig machte sich Payton auf den Weg.


    Als er an den ersten Häusern vorbeikam, schienen ihm diese verlassen. Er strebte den großen Platz an und sah sich erneut um. Keine Menschen waren unterwegs. Die Fenster der Häuser waren dunkel und aus den Schornsteinen stieg kein Rauch. War er umsonst hierher gekommen? Gab es für ihn hier keine Antworten? Eigentlich machte das Dorf keinen verlassenen Eindruck, alles war sauber und gepflegt: In den kleinen Vorgärten blühten die letzten Sommerblumen neben akkurat angelegten Kräuterbeeten und die Wege des Dorfes waren gefegt. Hier und da rankten Bohnen an Streben in den Himmel und würden den Bewohnern des Ortes eine reiche Ernte einbringen. Er klopfte an jede einzelne Tür, doch nirgends wurde ihm geöffnet. Niedergeschlagen setzte er sich auf eine Bank auf dem Dorfplatz und wartete auf ein Wunder.


    Sein Blick glitt zu der Narbe, die ihm der letzte Ausflug mit Sam eingebracht hatte. Sie war kaum noch zu erkennen, trotzdem strich er mit dem Finger darüber und wünschte sich den Moment herbei, den Moment des Schmerzes, als er um Sam zu stützen, in die Scherbe gefallen war.


    Er war eine ganze Zeit in seine Gedanken versunken auf der Bank gesessen, als er aus der Ferne Stimmen hörte. Wenig später tauchten unter einer Baumgruppe am Ortsrand Menschen auf. Die Männer zogen einen Karren, auf dem sich Torf türmte. Die Frauen hatten Körbe am Arm hängen und ihre Kinder tollten hinter ihnen her. Wie eine große Familie lachten und scherzten die Menschen miteinander. Ein kleiner etwa fünfjähriger Junge schnappte sich aus dem Korb einer der Frauen einen Apfel und sprang dann schnell hinter seine Freunde. Drohend hob die Frau den Zeigefinger, doch ihr Blick glitt liebevoll über die kleine Gruppe der Kinder. Nach und nach kamen alle auf dem Platz an. Payton hatte sich beim Näherkommen der Dorfbewohner erhoben und trat ihnen nun freundlich entgegen.


    „Latha math!“, grüßte er die Leute. Neugierige Blicke folgten ihm, als er auf den Mann zuging, der ihm am nächsten stand.


    „Mein Name ist Payton McLean. Ich bin auf der Suche nach einigen Antworten. Ich hoffe, jemand hier kann mir meine Fragen über Vanora beantworten. Wisst Ihr, an wen ich mich am besten wenden sollte?“


    Der Mann erwiderte Paytons Gruß, dann schüttelte er bedauernd den Kopf.


    „Tha mi duilich.“, entschuldigte er sich.


    „Wir können dir nicht helfen. Aber es gibt jemanden, der es kann. Doch bevor wir dich zu ihr lassen, solltest du uns etwas mehr über dich erzählen.“


    Payton war skeptisch. Er war es nicht gewohnt, seine Geschichte publik zu machen.


    „Ich bin übrigens Douglas. Überleg es dir. Heute kannst du sowieso nicht mehr zu ihr. Es ist schon zu spät, du würdest sie in der Dunkelheit niemals finden.“


    „Aber es ist wichtig! Ich muss sie sprechen.“


    „Das Einzige, was du tun musst, ist uns zu helfen den Torf abzuladen! Wir haben heute noch viel Arbeit vor uns. Dafür biete ich dir für diese Nacht ein Dach über dem Kopf an. Was sagst du?“


    Douglas kehrte Payton den Rücken und trat zu den anderen Männern, die bereits dabei waren, die schweren Torfbrocken vom Wagen zu heben. Ein Großteil der Frauen war inzwischen in ihren Häusern verschwunden und die Kinder hatten sich vor einer der Katen versammelt, wo sie nun andächtig der Erzählung einer alten Frau lauschten.


    Payton brauchte nicht lange zu überlegen: Es gab für ihn nur eine Möglichkeit – er musste mit dieser Frau sprechen. Und wenn man von ihm dafür verlangen würde, dass er den Torf dieser ganzen Insel stechen sollte, so würde er auch dies tun. Er zog seine Jacke aus, legte sie zu seiner Tasche und krempelte seine Ärmel nach hinten. Dann schnappte er sich einen der dicken, schweren Ballen und lud ihn ab. Zwei der Männer hatten inzwischen begonnen, die Ballen in immer gleich große Stücke zu zerhacken. Als der Wagen leer war, und der Haufen mit den Torfstücken immer höher wurde, begannen sie damit, diese vor die einzelnen Katen zu schlichten. Vor jeder Kate wurde ein Teil des Torfes aufgetürmt. Payton arbeitete klaglos mit und nach einer Weile wurden die neugierigen Blicke der arbeitenden Männer immer seltener. Zwischendurch trat eine weißhaarige Frau, deren zarte Schönheit beinahe unheimlich wirkte, auf die Männer zu. Sie konnte kaum älter als zwanzig sein, doch ihr Haar war von so hellem blond, dass es weiß wirkte. Sie brachte Erfrischungen und einige noch warme Brote. Auch Payton wurde eine Stärkung angeboten.


    „Tapadh leat.“, dankte er der jungen Frau.


    „Woher kommst du?“, fragte sie.


    Sie senkte schüchtern den Kopf, sodass ihr Haar wie ein Schutzschild vor ihr Gesicht fiel. Payton, der bemerkte, wie die anderen Männer ihn beobachteten, wusste nicht, ob es so klug war, sich mit dem Mädchen zu unterhalten. Er wollte soeben eine knappe Antwort murmeln, als ihn die Frau am Arm fasste:


    „Vieles von dem, was du nicht sagst, kann ich ohnehin sehen, aber wenn du Antworten suchst, musst du mir vertrauen. Ignoriere die Anderen. Du bist einzig und allein mir Rechenschaft schuldig! Nur ich kann dir helfen! Ich warte auf dich. Komm morgen bei Sonnenaufgang zu meiner Hütte. Dann reden wir.“


    Damit drehte sie sich um und verschwand ohne einen weiteren Blick in ihrer Kate.


    Payton aß sein Brot und trank den kühlen Met. Dann arbeitete er mit den Männern, bis die Dunkelheit ihnen Einhalt gebot.


    „Payton! Danke für deine Hilfe. Komm nun, wir haben uns eine ordentliche Mahlzeit und ein warmes Bett verdient.“


    Douglas klopfte Payton anerkennend auf die Schulter und führte ihn dann bis an den Ortsrand. Dort, in einer einzeln stehenden Hütte, leuchtete warmes Licht aus den Fenstern und lud die beiden ein. Payton hatte erwartet, dass Douglas Ehefrau am Herd stünde, oder auf ihren Gatten wartete, doch die Hütte war leer.


    „Lebst du alleine hier?“, fragte Payton, dem der Geruch von gebratenem Fleisch in die Nase stieg.


    „Ja, wie die meisten hier. Aber die Frauen aus dem Dorf kümmern sich um alle. Sie kochen gemeinsam und jede Kate bekommt ihren Teil. Genau wie bei dem Holz. Und eigentlich bei allem anderen auch.“


    Nach dem Essen fragte Payton:


    „Und warum suchst du dir keine Frau?“


    „Nun, Payton. Bei uns hier auf Fair ist das etwas anders. Hier suchen sich die Frauen ihren Mann aus. Sie sind die Weisen unseres Dorfes. Und auch sie können nicht frei wählen. Sie folgen den Weissagungen und den Überlieferungen unserer Ahnen.“


    „Und die weißhaarige Frau? Wer ist sie?“, wollte Payton wissen.


    „Uisgeliath, sie schützt unsere Vergangenheit. Sie hat einen Blick, der die Seele offenlegt. Niemand kann sie anlügen. Darum ist es wichtig, dass du morgen mit ihr sprichst.“


    „Aber warum haben mich die Männer vorhin so beobachtet, als sie mit mir sprach?“


    „Nun, sie wollten sehen, ob du dich ihrem Blick stellen kannst.“


    „Und? Habe ich dem Blick standgehalten?“


    „Ja, sonst wärst du jetzt nicht hier. Und nun kannst du dich hierher legen. Ich schlafe in der Kammer da hinten.“


    Payton war überrascht. Douglas überlies ihm sein Bett und legte sich selbst auf eine etwas roh gezimmerte Bank. Doch als Payton Widerspruch erheben wollte, wehrte sein Gastgeber ab. Schließlich lag er in Douglas Bett, während der Mond es endlich schaffte, die Wolkendecke zu durchbrechen und die kleine Kate durch das einzige Fenster etwas zu erhellen. Payton schoss die Augen und sofort sah er sie vor sich. Sam, wie sie in der einen Nacht am Strand neben ihm gelegen hatte. Das Mondlicht hatte sich in ihrem Blick gespiegelt und Payton hatte ihre Liebe zu ihm gespürt, sodass er trotz aller Schmerzen nach ihrer Hand gegriffen hatte. Und genau wie damals sollte er auch in dieser Nacht keinen Schlaf finden.


     


    Der nächste Tag begann für Payton überraschend: Schon im ersten Morgengrauen kam Leben in das kleine Dorf. Ein weiterer Neuankömmling war für die Aufregung verantwortlich. Es war Blair, der seine Zweifel hatte, ob er Payton hier antreffen würde. Und ganz abgesehen davon glaubte er nicht, dass sein Bruder hier die Antworten finden würde, auf die er so sehr hoffte. Als er den Dörflern schließlich erklärt hatte, dass er zu Payton gehörte, wurde er zur Kate von Douglas begleitet.


    „Blair, was machst du denn hier?“, fragte Payton erstaunt, als er seinen Bruder in der Tür stehen sah.


    Schnell stellte er seinem Gastgeber den Überraschungsgast vor. Nachdem wieder etwas Ruhe eingekehrt war und alle drei gemeinsam beim Frühstück saßen, berichtete Blair davon, dass Sean ihn hierher geschickt hatte. Er händigte Payton den Brief aus, den Sean ihm mitgegeben hatte. Mit jeder Zeile die Payton las, wurde er blasser. Schließlich ließ er das Blatt sinken und schlug mit der Faust auf den Tisch. Neugierig zog Blair den Brief zu sich heran und überflog die wenigen Zeilen.


    „Was soll das? Warum sollte Cathal sein Wort uns gegenüber brechen?“, verlangte Blair zu wissen.


    „Keine Ahnung, aber Sean schreibt, dass er ihnen zumindest in die USA folgt. Allerdings bezweifelt er, dass er das Vorhaben der Stuarts verhindern kann.“


    „Ja, das sehe ich, aber warum wartete Cathal nicht wie versprochen auf deine Rückkehr?“


    „Weil nicht er derjenige ist, der bei den Stuarts die Entscheidungen trifft, sondern Nathaira, und sie wollte von Anfang an Samanthas Tod!“


    Blair erhob sich und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. In all der Zeit mit Nathaira hatte er eines gelernt: Was sie wollte, das bekam sie auch.


    „Dann sollten wir besser keine Zeit verlieren. Wir suchen deine Antworten und melden uns dann bei Sean. Vielleicht kann er uns dann schon mehr sagen. Los, komm!“


    Und so verabschiedeten sie sich in aller Eile von Douglas und machten sich auf den Weg zu der Kate von Uisgeliath. Die Frau hatte sie anscheinend schon erwartet, denn es standen bereits drei dampfende Becher mit Gewürzwein auf dem roh gezimmerten Tisch. Ohne Worte lud sie die beiden Brüder ein, sich zu setzen.


    „Ich habe heute Nacht meine Geister befragt, und sie sind einverstanden damit, dich zu Beathas zu begleiten. Beathas ist unsere Dorfälteste. Wie alt sie ist, weiß hier niemand so genau, sie ist einfach schon immer da. Ihr müsst wissen, dass unser Volk viele Geheimnisse hat. Wir wurden oft gejagt, gefangen genommen oder bedroht. Darum schien es unseren Vorfahren notwendig, einen geheimen Ort zu schaffen, an dem unsere Geschichte sicher gehütet wird. Beathas ist die Hüterin. Wir sollten uns sogleich auf den Weg machen.“


    Uisgeliath legte sich einen wollenen Mantel um die Schultern und führte sie aus dem Dorf hinaus. Sie schritt schweigend vor ihnen her. Sie blickte weder nach links noch nach rechts, sondern schien mühelos ihren Weg zu finden. Schließlich erreichten sie die Küste im Norden der Insel, wo Uisgeliath sie bat, in ein kleines Ruderboot zu steigen. Das Boot schaukelte und sank unter dem Gewicht der beiden starken Männer beinahe vollständig ein. Obwohl Uisgeliath so zart und klein aussah, bestand sie darauf, die Ruder zu übernehmen. Mit kraftvollen Zügen setzte sie das Boot in Bewegung, bis es ein Stück von der Küste entfernt, von der Strömung erfasst wurde. Nun zog sie die Ruder ein und ließ das Boot minutenlang mit der Strömung treiben. Wie von Geisterhand geleitet, steuerte das Boot auf die felsige Küste zu. Direkt vor ihnen offenbarte sich eine Spalte im Felsen, ein schwarzes Loch, auf das sie nun zutrieben. Die von außen schmal wirkende Spalte weitete sich nach innen zu einer stattlichen Höhle. Bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, hörten sie nur das Rauschen von Wasser und den Hall der Ruderschläge. Uisgeliath entzündete eine Lampe. Das Licht wurde gespenstisch von den feuchten Höhlenwänden zurückgeworfen und zauberte tanzende Schatten an die Felsen. Immer wieder verzweigte sich die Höhle und wurde zu einem unterirdischen Labyrinth. Hier, in den Tiefen der Insel, verlor man leicht die Orientierung sowie jedes Gefühl für Zeit. Irgendwann wurde das Wasser seichter und endete etwas später in einem ovalen Becken. Hier konnten sie aus dem Boot steigen. Weder Payton noch Blair konnten sagen, wie lange sie unterwegs gewesen waren. Nun brauchten sie auch die Laterne nicht mehr, denn ein helles Licht leuchtete ihnen entgegen. Über türkisglänzende Steine hinweg stiegen sie in ein großes, tempelartiges Gewölbe. Vereinzelte Sonnenstrahlen erreichten den Boden durch winzige Löcher in der Gewölbedecke.


    Uisgeliath blieb stehen.


    „Hier sind wir. Ich warte am Boot auf euch. Beathas erwartet euch bereits.“


    Und tatsächlich, wie auf ein Stichwort hin, kam eine alte Frau auf sie zu. Die Haut von Beathas war weiß wie Papier und beinahe durchscheinend. Doch trotz ihres hohen Alters stand sie aufrecht und mit leuchtenden Augen vor ihnen.


    „Latha math.“, grüßten sie höflich.


    „Guten Tag, ich habe euch schon erwartet. Bitte folgt mir.“


    Beathas ging ihnen voraus. Sie durchquerten den großen Raum und duckten sich durch einen kleinen Türbogen. Eine Bibliothek hatten sie hier unten nun wirklich nicht erwartet, umso überraschter waren sie, als sie die unzähligen Reihen mit Büchern und Schriftrollen erblickten. Im Schein vieler Kerzen lag ein wahrer Schatz vor ihnen. Ein großer Tisch mit Stühlen bildete das Herz des Raumes. Hier lag bereits ein Buch aufgeschlagen bereit.


    Sie setzten sich und Beathas schob Payton das Buch hinüber.


    „Hier habe ich alles, was uns von Vanora noch geblieben ist. Es ist nicht gerade viel, aber ich denke das, was du suchst, kannst du hier finden. Ich wünsche dir viel Glück.“


    Payton wollte die alte Frau noch so viel fragen, doch sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich kann dir nicht helfen. Die Wahrheit musst du selbst finden.“


    Dann verschwand sie durch die niedrige Tür und die beiden Brüder blieben allein zurück. Blair wollte keine Zeit verlieren, darum machten sie sich sogleich daran, die verblichene Handschrift zu entziffern. Die ersten Seiten enthielten so etwas wie Vanoras Stammbaum. Dann folgte ein Eintrag ihres Vaters, von dem Tag, als seine Tochter gemeinsam mit den anderen Mädchen von der Insel entführt wurde. Auch diesen Eintrag überflogen sie nur kurz, denn das alles war ihnen längst bekannt.


    „Irgendwo in diesen Papieren muss etwas über den Fluch stehen!“, murmelte Payton.


    Mit jeder Seite, die sie für uninteressant hielten, sank ihr Mut. Schließlich kamen sie zu einer Sammlung alter Briefe. Sie alle waren von Vanora unterzeichnet. Die ersten Briefe erzählten von ihrer Ankunft in der Burg ihres Entführers und von seiner Hoffnung, sie möge ihm mit ihren Kräften eine Waffe gegen seine Nachbarn in die Hand geben. Doch sie schrieb, dass sie gewiss nicht vorhatte, sich seinen Wünschen zu beugen. Sie schwor ihm niemals zu zeigen, wie mächtig sie eigentlich war.


    Die nächsten Briefe schienen weniger kraftvoll, sondern eher mutlos. Sie hatte schlimme Strafen ertragen, weil sie vorgab, keine Kräfte zu besitzen. Außerdem hatte sie von der Absicht gehört, sie in einen Turm zu sperren, bis sie die Wünsche des Oberhauptes erfüllen würde. Dann schien es eine ganze Zeit keine Briefe von ihr gegeben zu haben. Ob sie in ihrer Gefangenschaft im Turm keine Möglichkeit dazu gehabt hatte? Ihr nächster Brief war jedenfalls erst deutlich später geschrieben. Sie hatte gerade eine Tochter geboren und war daraufhin noch in derselben Nacht vom Vater des Kindes davon gejagt worden. Sie schrieb, dass sie den Vater dafür hasste, sich ihr erst aufgedrängt, und ihr dann das Kind gestohlen zu haben. Schließlich war sie bei den verfeindeten Nachbarn aufgenommen worden und habe dort gehofft, ihre Tochter irgendwann zu Gesicht zu bekommen. Damit endete der letzte Brief und Paytons Verzweiflung wuchs.


    „Nur noch eine Hand voll Zettel! Und wir sind noch keinen Schritt weiter!“


    Das nächste Blatt wurde sorgfältig entfaltet und enthielt genau das, wonach sie gesucht hatten:


    Vanora hatte eine ihrer Visionen niedergeschrieben. Sie schrieb, dass sie den Tag ihres Todes gesehen hatte; dass sie, um ein großes Unrecht zu sühnen, einen Fluch aussprechen würde, über ihre Feinde und dass sie dann durch ihre eigene Tochter den Tod finden würde. Sie schrieb, dass der Fluch, den sie sprechen würde, viele Jahre, ja sogar Jahrhunderte überdauern würde, bis zu dem Tag, an dem das Unrecht durch ein selbstloses Opfer der Liebe gebrochen würde. Ihre eigene Tochter würde es dann sein, die den Fluch durch ihr Eingreifen brechen würde.


     


    Wütend schlug Payton mit der Faust auf den Tisch.


    „So ein Mist! Das ist eine Sackgasse! Wir werden nie eine Antwort finden!“


    Blair nickte zustimmend.


    „Ja, du hast recht. Diese Hexe hat sich geirrt! Zwar hat sie den Fluch über uns ausgesprochen und er hielt tatsächlich so lange, wie sie es vorhersagte, aber ihre Tochter hatte doch mit der ganzen Sache nichts zu tun!“


    „Wenn wir nur wüssten, wer ihre Tochter war.“, grübelte Payton.


    „Hm, wer auch immer sie war, sie ist längst tot und wird uns kaum helfen können.“


    „Aber wenn sie doch recht hatte, dann muss ihre Tochter noch am Leben sein, oder?“


    Die Verzweiflung, die von Payton Besitz ergriffen hatte, war jedem seiner Worte anzuhören.


    „Payton, sieh der Wahrheit ins Auge, sie hat sich geirrt: Wir wissen doch beide, wer Vanora getötet hat: Es war Nathaira, nicht ihre verschollene Tochter!“


    „Ja, ich weiß! Aber ich will einfach nicht glauben, dass alles umsonst war, und es für uns keinen Ausweg gibt!“


    „Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Trotzdem sollten wir nun versuchen, Sean zu erreichen. Dann besprechen wir, wie es weiter gehen soll.“


    Payton vergrub sein Gesicht in den Händen. Er konnte seine Enttäuschung nicht einfach hinunterschlucken. Er liebte Sam und darum musste es einfach eine logische Erklärung geben! Warum hatte sich Vanora geirrt? Wenn er doch nur wüsste, wer ihre Tochter gewesen war. Warum hatte sie denn auch nirgendwo geschrieben, wer der Vater des Kindes gewesen war, oder bei welchem Clan sie all die Jahre ihrer Gefangenschaft verbracht hatte?


    Aus diesem Schreiben ging hervor, dass sie anscheinend bei den Camerons Zuflucht gefunden hatte. Und in dem letzten ihrer Briefe hatte sie davon gesprochen, bei einem benachbarten Clan untergekommen zu sein: Das bedeutete zwangsläufig, dass sie entweder von den McLeans, den McInrees, den Stuarts oder den McDonalds geflohen war. Mit Sicherheit konnte er nur sein eigenes Zuhause ausschließen, schon allein deshalb, weil sie keinen Turm gehabt hatten. Außerdem war sein Vater ein friedvoller Mensch gewesen, der niemals zu solchen Mitteln gegriffen hätte. Darum würde er wirklich noch einmal mit Cathal sprechen müssen, ob er eine Vorstellung davon hatte, woher die Tochter stammen konnte. Immerhin hatte die Burg der Stuarts ein dunkles Turmverlies gehabt. Und sie waren schon immer alles andere als gut auf ihre Nachbarn zu sprechen gewesen. Doch sicherlich hätte er schon einmal davon gehört, wenn Cathals Familie jemals eine Fair-Hexe gefangen genommen hätte. Damit blieben also nur die McInrees und die McDonalds. Vielleicht konnte ihm auch Sean weiterhelfen. Schließlich hatte sein Bruder damals für nahezu alle Mädchen ein Auge übrig gehabt. Die Tochter einer Hexe musste ihm da doch zwangsläufig aufgefallen sein.


    Doch alle Grübelei brachte jetzt auch keine Lösung, und so verabschiedeten sie sich von Beathas. Zuletzt hatte die weise Frau Payton die Hand gereicht und geflüstert:


    „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


     


    Payton hatte nichts weiter aus der Alten herausbekommen und ihre geheimnisvollen Worten schwirrten unnachgiebig durch seine Gedanken. Doch ihm blieb nicht viel Zeit für Grübeleien. Kaum hatten sie wieder festen Boden unter den Füßen, ergriff Blair die Initiative. Schneller als erhofft wurden sie von einem jungen Fischer zurück aufs Festland gebracht. Doch auch hier hielten sie sich nicht lange auf, denn nach einem beunruhigenden Telefonat mit Sean, beschlossen sie, ebenfalls nach Delaware zu fliegen.


    


  


  
    Kapitel 25


     


     


    Delaware


     


    Sean hatte, ebenso wie die einen Tag vor ihm angekommenen Stuarts, erst Samanthas Adresse herausfinden müssen, ehe er sich direkt dorthin auf den Weg gemacht hatte. Kaum angekommen, wurde er nun Zeuge davon, wie Cathal und Alasdair eine wildfremde junge Frau entführten. Was war denn da los? Wer war die Frau und was wollten sie von ihr? Vollkommen aus dem Konzept gebracht, folgte er dem Kastenwagen zum Motel am Stadtrand, wo er seinen Wagen direkt neben dem der anderen zum Stehen brachte.


    Wütend trat er zu den Dreien hinzu, die eben die Jugendliche aus dem Wagen zerrten.


    „Was ist denn hier los? Spinnt ihr?“, rief er.


    „Sean, was machst du denn hier?“


    Ein überraschter Ausdruck trat auf die Gesichter und Nathaira war alles andere als begeistert:


    „Spionierst du uns etwa nach? Was denkst du dir eigentlich?“


    Lautstark beschimpfte sie Sean und erst Cathals donnernde Stimme trennte die Streitenden:


    „Ruhe! Wir können alles drinnen besprechen! Lasst uns das Mädchen von der Straße schaffen, ehe uns noch jemand sieht!“


    Er gab Ashley einen groben Stoß, sodass diese in Richtung der Treppen taumelte. Ein metallener Treppenaufgang war dem Motel vorgebaut und die einzelnen Stockwerke waren von außen zugänglich. Ohne jede Gegenwehr von Ashleys Seite gelangten sie in ihr Zimmer im vierten Stock.


    Dort bugsierten sie Samanthas verängstigte Cousine auf eines der Betten und fesselten sie an den Bettpfosten. Ihre Augen waren vor Furcht weit aufgerissen und ihre sonst so vollen roten Lippen waren ganz blass.


    Gerne hätte Sean das Mädchen in seine Arme genommen und getröstet, wobei er gleichzeitig den anderen am liebsten eine verpasst hätte, dafür, dass sie ihn und seine Familie so hintergangen hatten.


    Doch er tat nichts von beidem, stattdessen verlangte er nun einige Antworten:


    „So! Und jetzt sagt ihr mir mal, was ihr hier eigentlich macht!“


    Cathal, der eine lautstarke Auseinandersetzung auf jeden Fall verhindern wollte, stellte sich strategisch zwischen seine keifende Schwester und den Neuankömmling.


    „Immer mit der Ruhe. Wir sollten uns erst mal setzen. Warum bist du eigentlich hier?“


    Obwohl Sean in Rage war, wusste er doch, dass er einen klaren Kopf brauchte, um Paytons Interessen hier zu vertreten. Darum tat er wie geheißen und setzte sich. Auch Alasdair und Nathaira nahmen widerwillig Platz.


    „Payton hat mich geschickt, damit ich Samantha im Auge behalte.“, log Sean, „Auch er will verhindern, dass sie irgendwelche Dummheiten macht, oder uns unwissentlich Schaden zufügt.“


    Damit schien zumindest Cathal zufrieden zu sein, wobei Nathaira ungläubig die Augenbrauen hochzog.


    „Aber nun zu euch, was ist hier los?“


    Sean ließ keinen Zweifel daran, dass er mit der Situation nicht einverstanden war.


    „Sind wir inzwischen Kriminelle geworden, die kleine Mädchen entführen?“, fragte er.


    „Unfug! Wir müssen nur herausbekommen, was es mit dem Fluch auf sich hat, und darum brauchen wir Sam.“, erklärte Alasdair.


    „Tja, aber ich weiß ja nicht, ob ihr euch das Mädchen da mal genau angesehen habt: Das ist nicht Sam!“, rief Sean.


    „Das wissen wir, du Idiot! Aber sie ist mit Samantha verwandt und gehört demnach ebenfalls zu den Camerons.“, rechtfertigte sich Nathaira.


    „Ist das wahr? Wer bist du?“, richtete Sean nun seine Aufmerksamkeit auf die schöne Gefangene.


    „Ich, ich, bin …, bitte lasst mich gehen, bitte …“, weinte Ashley.


    Nathaira, der schon allein Seans Anwesenheit Übelkeit bereitete, kochte vor Wut. Seine Einmischung war wirklich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. Um sich etwas abzureagieren, schlug sie der wimmernden Ashley ins Gesicht:


    „Antworte auf seine Frage, oder du erlebst was!“, drohte sie.


    „Hör auf! Du siehst doch, dass sie Angst hat!“


    „Na und, seit wann bist du denn ein Heiliger?“


    „Ach, halt einfach den Mund! Also Mädchen, wer bist du?“, fragte Sean freundlich.


    „Ich bin, … bin, Ashley Green. Was wollt ihr von mir?“


    Sie richtete ihren Blick nur auf Sean, da er der Einzige war, der ihr nicht bedrohlich erschien.


    „Nichts, dir wird nichts geschehen, das verspreche ich.“, versuchte Sean das Mädchen zu beruhigen.


    „Versprich lieber nichts, was du nicht halten kannst.“, warnte Nathaira.


    „Was willst du ihr denn tun? Wollt ihr sie etwa umbringen, nur weil sie eventuell eine Nachfahrin der Camerons ist?“


    „Das werden wir sehen! Zuerst wollen wir mit Samantha reden. Das ist jetzt das Wichtigste.“


    „Ja, allerdings ist es dafür heute schon zu spät. Aber gleich morgen früh werden wir uns darum kümmern.“, bemerkte Alasdair.


    Da alle Stuarts zustimmend nickten, blieb Sean nur die Möglichkeit, sich unterzuordnen. Doch aufgeben würde er deshalb noch lange nicht. Wieder wanderte sein Blick zu der ängstlichen Gefangenen. Bei ihrem Anblick beschlich ihn ein leichtes Gefühl von Sehnsucht.


    „Gut, dann werden Nathaira und ich jetzt in unser Zimmer gehen, während ihr beide auf unseren Gast achtgebt.“, wurde er von Cathal aus seinen Gedanken gerissen.


    Die beiden Geschwister teilten sich das Nebenzimmer, und Alasdair musste sich nun sein Reich mit ihm teilen. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, die arme, unschuldige Frau mit einem von denen allein zu lassen. Alasdair schien das aber nichts auszumachen. Gelangweilt plünderte er die Minibar und warf sich vor den Fernseher. Die Gefangene und Sean ignorierte er dabei total.


    Etwas unsicher stand Sean der schönen Ashley gegenüber. Er fand es nicht nötig, sie zu fesseln, doch er wusste, dass er darüber mit Alasdair nicht diskutieren brauchte. Dieser harte Krieger würde ohnehin kein Erbarmen kennen.


    Ashleys Tränen rührten ihn und er setzte sich vorsichtig, um sie nicht noch mehr zu erschrecken, neben sie. Ängstlich rückte sie von ihm ab.


    „Ich bin Sean. Du musst vor mir keine Angst haben.“, stellte er sich vor.


    „Aber Sie gehören doch zu denen, oder nicht?“


    „Hm, wie man will. Eigentlich gehöre ich zu Samantha, aber das wirst du jetzt vermutlich alles nicht verstehen.“


    „Zu Sam? Was hat sie denn mit der Sache zu tun? Ihr habt schon vorher über sie gesprochen, aber ich verstehe es nicht.“


    „Ashley, bist du mit Sam verwandt?“, fragte Sean vorsichtig, und die Angst, die er vor ihrer Antwort hatte, verwirrte ihn. Das ganze Mädchen verwirrte ihn. Ihre großen Augen, ihr goldenes Haar, und ihre tolle Figur weckten Gefühle in ihm, die er schon sehr lange nicht mehr zu fühlen vermocht hatte. In seinem ersten Leben, wie er die Zeit vor dem Fluch oft nannte, war er vernarrt in alle Mädchen der Umgebung gewesen. Hatte mit den Mädchen im Dorf getändelt, so mancher mehr als mur einen Kuss geraubt. Verliebt war er dabei vermutlich nicht gewesen, dafür war er zu sprunghaft. Aber dann hatte sich alles geändert. Aller Gefühle durch den Fluch beraubt, hatte er sich zurückgezogen und dieses aufregende Kribbeln im Bauch schon beinahe vergessen. Doch nun, da er Ashley gegenübersaß, verspürte er den Wunsch, sie zu beschützen, sie in seine Arme zu ziehen und ihre weichen vollen Lippen zu kosten. Doch wenn sie nun eine Cameron wäre, was würden die Stuarts dann mit ihr tun? Was auch immer sie vorhatten, er würde sie aufhalten. Er hoffte, Blair und Payton würden ihm bald zu Hilfe kommen.


    „Ich bin Sams Cousine, aber was tut das denn zur Sache?“


    „Ganz einfach: Ihr seid Camerons. Das bedeutet, eure Ahnen stammen aus Schottland und, …, ach, vergiss es. Was auch immer es bedeutet, ich verspreche dir, dich zu beschützen!“


    Ashley schenkte ihm ein scheues Lächeln.


    „Danke. Werden sie sich morgen Sam schnappen?“, wollte sie wissen, und echte Sorge um ihre Cousine schwang in ihrer Stimme mit.


    „Nicht, wenn ich es verhindern kann.“


    Langsam konnte Sean verstehen, warum Payton so verzweifelt war. Er selbst fühlte sich neben dieser hübschen jungen Frau so lebendig, wie nie zuvor.


    Erleichtert, im Moment nicht in Gefahr zu sein, und erschöpft von den Erlebnissen des Tages, schlief Ashley kurz darauf ein. Sean setzte sich neben sie und versuchte ebenfalls etwas Schlaf zu bekommen, doch seine neu entdeckten Gefühle hielten ihn wach. Vorsichtig, um sie nicht zu wecken, wickelte er sich eine Strähne ihres Haares um den Finger und genoss das warme weiche Gefühl. Das würde eine lange Nacht werden, fürchtete er.


     


    „Alasdair Buchanan?“, fragte Kim irritiert.


    „Ja. Der Schotte, der mich umbringen wollte.“


    „Bist du sicher? Was sollen wir denn jetzt tun? Ich würde immer noch die Polizei rufen!“


    Nachdenklich kaute ich auf der Innenseite meiner Backen herum und tigerte unruhig im Zimmer auf und ab.


    Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen! Alasdair war mir gefolgt! Ob Payton das wusste? War er vielleicht sogar ganz in der Nähe? Schnell schüttelte ich den Anflug von Hoffnung ab und versuchte stattdessen Kim zu überzeugen:


    „Nein, die Polizei würde uns niemals glauben. Sie würden uns für betrunkene Teenager halten. Denk doch mal selbst nach: unsterbliche Schotten, die uns aufgrund einer uralten Hochlandfehde entführen und umbringen wollen! Klingt ja absolut glaubwürdig, oder?“, erwiderte ich ironisch. „Nein. Wir warten erst einmal auf Justin, dann sehen wir weiter. Aber du hast recht, wir brauchen auf jeden Fall Hilfe!“


    Wie auf Bestellung stürzte Justin in diesem Moment schwer atmend ins Haus. Er brauchte einen Moment, um wieder zu Atem zu kommen, ehe er uns alles erzählen konnte:


    „Justin, hast du ihnen unbemerkt folgen können?“, wollte Kim sogleich wissen.


    „Ja, ein Stück! Sie sind den Kings Highway entlang gefahren. Sie waren natürlich viel schneller als ich, aber ich konnte sehen, wie sie in südlicher Richtung in den San Dupont Boulevard abgebogen sind. Ich bin dann noch bis zur Abzweigung hinterher, aber der Wagen war nicht mehr zu sehen. Tut mir leid. Wo bleibt denn die Polizei?“


    „Sam will die Polizei nicht rufen!“


    „Warum? Bist du irre? Ashley ist entführt worden und wer weiß, was man mit ihr macht!“


    „Justin, bitte, hör mir erst mal zu!“, versuchte ich mir bei den beiden Gehör zu verschaffen, „Ich kenne die Entführer und ich denke, ich weiß, was sie wollen. Mich! Die Sache mit Ashley muss ein Versehen sein, oder so.“


    „Was heißt das? Was wollen die Kerle von dir?“


    Justin verstand nun gar nichts mehr.


    „Das ist eine lange Geschichte. Ich kann dir das jetzt nicht alles erklären, aber ihr müsst mir vertrauen!“


    „Na gut, aber was sollen wir denn dann tun?“


    Das war eine gute Frage und wir brauchten eine noch bessere Antwort.


    „Wir fahren den Dupont Boulevard ab und suchen nach einer Spur von dem Auto. Was anderes können wir ja kaum tun. Aber wenn ich recht habe, dann werden nicht wir diese Kerle finden müssen, sondern sie finden uns!“


    „Das finde ich ja nun nicht gerade beruhigend!“, erwiderte Kim.


    „Kim hat recht,“, stimmte ihr Justin zu, „wir sollten zumindest Ryan anrufen.“


    „Ryan? Was hat der denn damit zu tun?“


    Ich war wütend und ängstlich, aber dass meine Freunde anscheinend ohne den Sunnyboy Ryan wirklich nichts zustande brachten, ärgerte mich am meisten.


    „Na Ryan könnte sich doch die Pistole seines Vaters schnappen und uns dann unterstützen. Er ist ein wirklich fabelhafter Schütze.“, erklärte Justin.


    „Hm, ich weiß nicht recht. Denkt ihr wirklich, wir sollten da noch jemanden mit reinziehen?“, gab ich zu bedenken.


    Justin nickte heftig, hatte bereits sein Handy aus der Tasche gezogen und Ryans Nummer gewählt.


    „Ja, Sam, das denke ich! Ich habe auch ehrlich gesagt keine Lust, diesen zwei wirklich großen und kräftigen Kerlen allein gegenüberzutreten. Und dann auch noch unbewaffnet!“


    Widerwillig musste ich ihm zustimmen. Nur zu gut konnte ich mich daran erinnern, wie ernst der Kampf zwischen Payton und Alasdair gewesen war. Und Justin gegenüber hatte Alasdair einen weiteren Vorteil: Er war unsterblich und auch nur zum Teil verwundbar!


    Oh Gott, da war er wieder, der Gedanke an Payton. Obwohl meine Welt gerade vollkommen aus den Fugen geriet, konnte ich diesen Jungen einfach nicht aus meinen Gedanken heraushalten. Und der Vergleich Payton gegen Justin war wirklich lächerlich. Immerhin war der Schotte so viel mehr als nur ein einfacher neunzehnjähriger Junge. Dort, wo er herkam, aus der Zeit, aus der er kam, war man in diesem Alter bereits ein Mann, ein kriegerischer Kämpfer, oder eben auch ein Mörder! Noch immer wusste ich nicht, wo ich die Liebe meines Lebens einsortieren sollte: bei Gut oder Böse? Justin dagegen war definitiv gut und es konnte daher vermutlich wirklich nicht schaden, sich noch anderweitige Unterstützung zu sichern.


    „Na gut, aber sag ihm, er soll seinen Vater aus der Sache raushalten!“, warnte ich.


    Nach dem Telefonat blieb uns nichts weiter zu tun, als auf Ryan zu warten. Zum Glück hatte er kaum Fragen gestellt, als Justin ihn um Hilfe gebeten hatte. Und als Ryan dann auch noch erfuhr, dass ich es war, die in Schwierigkeiten steckte, hatte er natürlich nicht länger gezögert, sondern sofort die Waffe seines Vaters aus dessen Schrank entwendet und sich auf den Weg gemacht. Dafür würde er mit Sicherheit noch großen Ärger bekommen. Dass er dennoch nicht gezögert hatte uns zu helfen, verbesserte das Bild, welches ich von ihm hatte, wirklich um ein ganzes Stück.


    „Hi. Es kann los gehen.“, begrüßte er uns und es schien fast so, als war er begeistert, vor mir mal den Helden spielen zu können. Ob er wirklich wusste, dass das ganze tödlicher Ernst und bei Weitem kein Spiel war? Auf keinen Fall wollte ich noch mehr Menschen in Gefahr bringen, aber ich konnte und wollte mich dem auch nicht alleine stellen.


    Schweigend stiegen wir in den Kombi meiner Eltern und fuhren den Anweisungen von Justin folgend, zuerst den Kings Highway entlang, und bogen dann auf den San Dupont Boulevard ab. Der Verkehr war nun deutlich dichter und es wunderte mich nicht weiter, dass Justin den Wagen der Entführer hier aus den Augen verloren hatte. Allerdings war unsere Suche so vielversprechend wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Hunderte Autos, die die Straße entlangpreschten, etliche Parkplätze und die gesicherten Grundstücke einiger Motels boten den Entführern ein perfektes Versteck. Außerdem bestand zudem ja noch die Möglichkeit, dass die Schotten mit Ashley ganz aus der Stadt verschwunden waren.


    Gewissenhaft fuhren wir jede einzelne Straße ab, drehten auf allen Parkplätzen unsere Runde und versuchten über jede Hecke oder jeden Zaum zu spähen. Erst an der Stadtgrenze gab ich die schwache Hoffnung auf, dass wir Ashley in der Dunkelheit und ohne genauere Informationen finden würden, und wendete den Wagen.


    Während der Fahrt hatte ich versucht, Justin und Ryan die ganze Geschichte in aller Kürze zu erklären. Als ich aber auf das Thema Fluch, Unsterblichkeit und verfeindete Clans zu sprechen kam, merkte ich deutlich, dass die beiden mich am liebsten als verrückt abstempeln würden. Da Ashley aber wirklich verschwunden war, und auch Justin sich sicher war, dass der Mann wie Alasdair aussah, waren sie zumindest so weit, mich nicht sofort in eine Klinik einweisen zu lassen.


    Als wir wieder zu Hause waren, verschloss Ryan die Tür, ließ alle Rollos herunter und erklärte uns, dass es am sichersten für uns wäre, wenn wir alle zusammen im Wohnzimmer blieben. Da hätten wir die Tür im Blick und zur Not einen zweiten Ausgang über die Terrasse. Ob seine Überlegungen aus einem Kinofilm stammten oder einfach ihren Ursprung darin hatten, dass er Polizist werden wollte, konnte ich nicht sagen. Wie auch immer, er hatte auf jeden Fall recht. Nachdem er fachmännisch kontrolliert hatte, ob alle Fenster verschlossen waren und das Telefon funktionierte, setzte er sich etwas entspannter zu uns. Kim und Justin kuschelten sich auf dem Sessel eng aneinander, während Ryan und ich uns das Sofa teilten.


    „Hey, Sam, soll ich dich auch etwas trösten?“, fragte Ryan grinsend.


    „Oh Mann, kannst du wirklich nie damit aufhören?“, fuhr ich ihn genervt an.


    Er hob entschuldigend die Hände.


    „Doch doch, schon gut! Aber du musst doch verstehen, dass ich es noch ein letztes Mal versuchen musste, oder?“


    „Na gut, ich verzeihe dir, aber nur, weil du derjenige mit der Knarre bist.“


    Ryan grinste und ich lächelte ihn dennoch dankbar an. Keiner von uns hatte das Gefühl, dass es angebracht wäre, über banale Dinge zu sprechen. Daher hing jeder so seinen Gedanken nach und wir verbrachten eine beinahe schlaflose Nacht. Kim und Justin flüsterten gelegentlich miteinander, Ryan kontrollierte mehrfach die Fenster und ich versank in meinen Erinnerungen. Immer wieder drängten sich mir die Bilder auf, die beim Lesen von Grandmas Buch in meinem Kopf entstanden waren. Diese arme Frau namens Isobel, die bei dem Versuch ihr Kind zu retten, gestorben war. Der dunkle Himmel, die bedrohlichen Blitze, das alles sah ich so deutlich vor mir, wie die Bilder in meinem Traum. Was hatte Vanora mir gesagt? Stelle dich deinem Schicksal. Entsinne dich derer, von denen du abstammst. Hüte dich vor dem Abgrund. Was hatte sie damit gemeint? Zum Glück war ich mittlerweile zurück in Milford, wo es deutlich weniger Abgründe gab, als in den schottischen Highlands. Oder war der Abgrund eine Metapher? Aber wenn ja, wofür? Da ich dieses Rätsel nicht lösen konnte, wanderten meine unruhigen Gedanken weiter zu den Schotten. Alasdair war wirklich bedrohlich, und wenn er nicht allein war, wie Kim und Justin ja gesagt hatten, dann war von einer wirklichen Gefahr auszugehen. Sollte ich nicht lieber meine Eltern anrufen? Nein, denn wenn die Stuarts vorhatten, das, was ihnen damals nicht gelungen war, nun zu Ende zu bringen, dann war es besser, meine Eltern so weit wie möglich von der Gefahr entfernt zu wissen. Um Ashley machte ich mir eigentlich keine großen Sorgen: Immerhin war sie keine Nachfahrin der Camerons. Sie war meine Cousine väterlicherseits und hatte mit der Blutlinie der Camerons nichts zu schaffen. Darum würden die Stuarts sie sicherlich freilassen, sobald sie mich in ihre Fänge bekommen würden. Doch wie konnte ich mich ihnen stellen - ohne Payton an meiner Seite? Wo war Payton? Wusste er von der Gefahr, in der ich mich befand? Hatte Alasdair es womöglich geschafft, ihm etwas anzutun? Um mich davon zu vergewissern, dass es ihm gut ging, hätte ich ihn gerne angerufen. Aber ich hatte seine Nummer gelöscht. Ich war so verletzt gewesen, dass ich versucht hatte, ihn damit endgültig aus meinem Leben zu verbannen. Dabei würde mir schon der Klang seiner Stimme Trost spenden. Würde er mich denn überhaupt versuchen zu trösten oder zu beruhigen? Oder hatte er sich, nachdem ich ihn so ohne jedes weitere Wort verlassen hatte, auf die Seite seiner Familie gestellt? Immerhin war er schon früher den Anweisungen des Clans gefolgt. Ja, war dem Clan doch sogar durch einen Eid verpflichtet. Würde er es denn nach allem was geschehen war wagen, sich gegen den Clan zu stellen? Nur für die Liebe zu mir? Ich schätzte nicht, denn so besonders war ich ja nun auch wieder nicht. Wobei er mir doch versichert hatte, dass es etwas ganz Besonderes zwischen uns gab.


    Oh Himmel, meine Gedanken drehten sich doch im Kreis! Ich könnte genauso gut Blütenblätter abreißen und wüsste dann soviel wie jetzt! Er liebt mich – er liebt mich nicht – er liebt mich - oder eben nicht!


    Ryans Rückkehr von einer Kontrollrunde unterbrach meine finsteren Gedanken.


    „Na, willst du nicht versuchen etwas zu schlafen?“, fragte er.


    „Nein. Ich bezweifle auch, dass ich schlafen könnte.“


    „Verstehe ich. Mir geht es genauso. Sag mal, wo wollte Ashley denn eigentlich hin?“


    „Zu dir. Morgen oder übermorgen wollte ihr Vater kommen und sie abholen. Da wollte sie sich von dir verabschieden.“


    „Dann ist es also meine Schuld, dass sie jetzt verschwunden ist.“


    „Quatsch! Aber ich glaube, sie mag dich wirklich, und wenn du nicht immer so ein Idiot wärst, dann wüsstest du das auch.“


    „Sam, mal im Ernst: Ich bin noch keinem Mädchen begegnet, das mich wirklich mag. Die sehen doch immer nur den coolen Footballspieler.“


    „Ja, klar, weil das das Einzige ist, was du von dir zeigst. Eigentlich bist du da Ashley sehr ähnlich. Sie versteckt ihren lieben Kern auch hinter ihren sexy Klamotten und ihrer harten Art. Dabei glaube ich, dass sie sich nach dem Tod ihrer Mom nichts mehr wünscht, als jemanden, an den sie sich anlehnen kann. Jemanden, der für sie da ist.“


    „Das ist doch Gefühlsdusselei. Ich brauche jedenfalls niemanden, an den ich mich anlehnen kann.“


    „Klar. Und genau aus diesem Grund wirst du auch niemanden finden, der es ernst mit dir meint.“, entgegnete ich.


    Weil ich mich mit Ryan jetzt wirklich nicht streiten wollte, gähnte ich ausgiebig, rieb mir die Augen und kuschelte mich auf meine Seite der Couch. Zuerst tat ich nur so als wäre ich eingeschlafen, doch irgendwann hatte mich dann die Erschöpfung wohl doch übermannt, denn ich erwachte, als es an der Haustür klingelte. Im Nu waren wir alle hellwach, und die beiden Jungs stellten sich schützend vor uns. Ich strich mir das Shirt glatt und holte tief Luft.


    „Los, mach schon auf.“, wies ich Ryan an.


    „Aber wenn das die Kerle sind?“


    „Dann werden sie uns früher oder später sowieso erwischen. Also, los jetzt!“


    Mit einem leisen Klicken entsicherte Ryan die Waffe seines Vaters, ehe er sich vorsichtig der Tür näherte. Dann riss er, wie er es schon mehrfach im Fernseher gesehen hatte, schwungvoll die Tür auf und zielte auf die beiden hochgewachsenen Männer.


    Mir entfuhr ein spitzer Schrei, als sich die Welt um mich zu drehen begann, und meine Knie nachgaben. War das die Wirklichkeit? Befand ich mich noch in meinen Träumen?


    Nie hätte ich gedacht, wie sehr mich ein Wiedersehen mit Payton aus der Fassung bringen würde, doch hier kauerte ich nun, mit Tränen in den Augen und Worten, die meiner Kehle einfach nicht entweichen wollten. Ich konnte ihn nur ansehen. Sein Bild brannte sich mir in die Netzhaut und ich wollte ihn unbedingt fühlen. Musste ihn berühren und seine starken Arme um mich spüren. Dann wäre alles wieder gut, dann würde mir nichts geschehen, davon war ich überzeugt. Doch nichts davon tat ich. Ich hatte nicht die Kraft, auch nur ein Wort zu sagen. So war es an Kim, das Offensichtliche klarzustellen:


    „Ich schätze mal, dass einer von euch Payton ist?“


    Blair, der seinen ebenfalls erstarrten Bruder und mich skeptisch musterte, nickte und deutete auf Payton. Dieser zitterte am ganzen Körper und seine blutleeren Lippen waren zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Schließlich ballte er die Fäuste und drängte sich an Ryan vorbei. Er sank neben mir auf die Knie und zog mich stürmisch in seine Arme. Ein dumpfer Schmerzenslaut drang an mein Ohr, doch ich war nicht bereit, unsere Umarmung zu lösen. Zu herrlich war das Gefühl, Paytons Hände auf meinem Rücken zu spüren und seinen Duft einzuatmen, während ich mich fest an ihn drückte. Der erste Moment unseres Wiedersehens hatte mich aus der Fassung gebracht, und nur langsam nahm mein Gehirn wieder seinen Dienst auf. Ein ganzer Berg an Fragen drängte nun an die Oberfläche. Und die Zweifel! Wie kam es, dass Payton genau jetzt hier erschien? Wie hatte er mich gefunden? Steckte er etwa mit den anderen unter einer Decke? Langsam hob ich den Blick und erschrak, als ich den unermesslichen Schmerz in Paytons Gesicht sah.


    War es, weil er mir nahe war, oder weil er gekommen war, um zu Ende zu bringen, was er und seine Leute vor so langer Zeit nicht geschafft hatten? Das Gift des Misstrauens hatte sich in mein Blut gemischt und ich war nicht in der Lage, mich zu befreien. Es bereitete mir selbst die größten Schmerzen, aber ich konnte nicht anders:


    Entschieden schob ich Payton von mir, kreuzte die Arme vor der Brust, um die Wärme seines Körpers noch etwas länger bei mir zu halten, und stand auf.


    „Was willst du hier?“


    Payton sah erstaunt zu mir auf.


    „Was? Ich, … ich musste einfach sehen, ob es dir gut geht.“


    Seine Stimme berührte meine Seele, aber der Schutzwall, den ich um mein Herz errichtet hatte, ließ seine Sorge an mir abprallen. Mein Herz lag bereits in Scherben und ich konnte nicht zulassen, dass er mir erneut wehtat.


    Payton wollte auf mich zugehen, doch ich wich vor ihm zurück. Bis jetzt hatte Ryan die ganze Szene stillschweigend beobachtet. Nun räusperte er sich und deutete mit der Waffe auf die Tür.


    „Ich schätze, ihr solltet wieder verschwinden. Ihr seid hier nicht willkommen!“


    Die Schotten sahen über seinen Einwurf einfach hinweg. Schließlich waren sie nicht über den Atlantik gereist, um sich dann von so einem Grünschnabel Vorschriften machen zu lassen.


    „Sam, oh Sam, mo luaidh, tha gràdh agam ort. Bitte vergib mir, Tha mi duilich.“, flehte Payton. Er packte mich an den Oberarmen und zog mich an sich. Er murmelte gälische Worte in mein Ohr, und Tränen liefen ihm übers Gesicht. Meine Nähe musste ihm starke Schmerzen bereiten. Und obwohl mein Herz verstand, was er mir sagen wollte, konnte ich ihm nicht vertrauen. Wie konnte er behaupten, dass er mich liebte und es ihm leid tat, was er getan hatte. Wie konnte er es wagen, hierher zu kommen und meine mühsam zurückerlangte Selbstbeherrschung mit einem Schlag wieder zerstören! Er sollte doch für immer aus meinem Leben verschwinden! Nein, eigentlich wollte ich das auch nicht, aber solange ich Zweifel hatte, konnte ich ihm nicht verzeihen.


    Wieder stieß ich ihn von mir, und sogleich eilte mir Ryan zur Seite und dirigierte die beiden Schotten mit seinem Revolver Richtung Tür.


    „Ich werde abdrücken, wenn ihr nicht sofort verschwindet!“, drohte er.


    Dann ging alles sehr schnell:


    Payton schlug zu und Ryan sank mit verdrehten Augen zu Boden. Kim stieß einen spitzen Schrei aus, und Justin zappelte wehrlos mit den in der Luft baumelnden Füßen. Blair hatte ihn einfach an der Kehle gepackt und hochgehoben.


    „Sam, hör mir doch zu!“, forderte Payton.


    „Nein! Was hast du vor?“, rief ich, „Willst du uns etwa alle umbringen? Schlägst du immer diejenigen nieder, um die du dir angeblich Sorgen machst?“


    Zitternd kniete ich mich neben Ryan auf den Boden und strich ihm das blonde Haar aus der Stirn. Etwas Blut sickerte aus einer Platzwunde über seinem rechten Auge. Da allen Beteiligten inzwischen klar war, dass unsere Jungs gegen die beiden Schotten keine Chance haben würden, war der Kampf so schnell vorbei, wie er begonnen hatte. Blair stellte den zu Tode erschrockenen Justin wieder auf die Beine und Kim weinte leise an seiner Schulter, während er seine schmerzende Kehle rieb.


    Ich selbst hatte keine Angst, aber ich war sehr, sehr wütend. Nur wegen dieses Schotten und seinen Leuten war mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Meine Cousine entführt, Ryan niedergeschlagen, Kim und Justin zitterten vor Angst und mein verräterischer Körper schrie nach Paytons Berührung, während ich am liebsten so weit wie möglich von ihm weg wäre.


    „Oh Sam, bitte vergib mir. Ich brauche dich so sehr, bitte, du musst mir glauben. Ich liebe dich, das ist die Wahrheit. Bitte vergib mir! Ich werde niemals aufhören, dich zu lieben. Du bist immer in meinen Gedanken, in meinen Träumen und in meinem Herzen. Ich sehe dich vor mir, wie du lachst, wie du weinst, wie du nach meiner Hand greifst, und ich kann nicht begreifen, dass ich dich verloren habe. Bitte glaub mir, ich liebe dich!“


    Trotz seiner Schmerzen rückte er nicht von mir ab. Ich selbst konnte kaum atmen: Er sah so gut aus, stark und unbezwingbar, und seine Worte waren voller Liebe und Verzweiflung. Das alles machte mir deutlich, dass ich es gewesen war, die ihm keine Gelegenheit für Erklärungen gegeben hatte. Ich war es gewesen, die seine Liebe einfach zurückgelassen hatte. Aber andererseits hatte ich doch gar keine Wahl gehabt. Nach allem, was er mir gesagt hatte und allem, was vorgefallen war, konnte ich doch unmöglich einfach bei ihm bleiben. Und auch jetzt, trotz seiner Worte, schaffte ich es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Ich hatte Angst, dass es dann für mich keine Rettung mehr gab, dass ich einfach alles vergessen würde und nur noch in seine Arme sinken würde. Das konnte ich nicht zulassen.


    Da ich keine Reaktion erkennen ließ, schüttelte Payton enttäuscht den Kopf und wandte sich von mir ab. Gut so, dadurch wurde mir das Atmen wieder etwas leichter. Ich holte ein feuchtes Tuch und tupfte Ryan vorsichtig das Blut ab. Zum Glück hatte ich dadurch eine Beschäftigung und konnte meine Gedanken für diesen kurzen Moment verdrängen. Denn eigentlich stellte sich noch immer die Frage, was wir jetzt tun sollten. Flüsternd standen Blair und Payton in der Küche und warfen nur hin und wieder einen unentschlossenen Blick zu mir herüber. Schnell schob ich die Vorstellung, dass die beiden sich gerade überlegten, ob und wie sie mich töten würden, beiseite. Dazu hätten sie schließlich schon längst die Gelegenheit gehabt. Ich hegte langsam die Hoffnung, dass sie tatsächlich hier waren, um mir zu helfen.


    Als wenige Minuten später auch Ryan wieder auf den Beinen war, setzten wir uns alle widerwillig, aber zumindest friedlich an einen Tisch und besprachen die Lage. Blair und Payton wussten schon von Sean, dass die Stuarts Ashley entführt hatten, doch anscheinend ging es ihr den Umständen entsprechend gut.


    „Ich würde sogar wetten, dass unser Sean ein Auge auf deine Cousine geworfen hat, so wie er am Telefon klang.“, witzelte Blair.


    Daraufhin erntete er von Ryan einen giftigen Blick, dem es offensichtlich gar nicht gefiel, dass diese Schotten hier einfielen und einfach taten, wonach ihnen der Sinn stand.


    Immerhin wussten wir nun dank Sean, wo wir Ashley finden konnten. Trotzdem hatten wir noch keinen Plan, wie wir weiter vorgehen sollten. Ich war nicht sicher, ob ich Payton vertrauen konnte, aber im Moment war er unsere einzige Möglichkeit an Ashley heranzukommen. Da diese Tatsache auch den anderen bewusst war, waren wir bereit, gemeinsam mit Payton und Blair Pläne zu schmieden.


    „Wir stürmen den Laden und befreien Ashley!“, kam aufgebracht von Ryan, der inzwischen versuchte, das Kommando zurückzuerobern.


    „Nein, bist du verrückt? Wir rufen am Besten doch die Polizei.“, ging Kim entschieden dagegen.


    „Ruhe!“


    Durchbrach Blairs klarer Befehl unser wildes Durcheinander.


    „Es ist doch so, Cathal und Nathaira sind hinter Sam her. Ich gehe außerdem davon aus, dass ihnen inzwischen aufgefallen ist, dass Ashley keine Cameron ist. Dadurch stellt sie für die Stuarts keine Gefahr mehr dar. Wenn wir nun anbieten, Sam zu ihnen zu bringen, im Austausch für Ashley, dann sollten sie damit einverstanden sein.“


    Nun erhob Ryan lautstarke Einwände:


    „Was? Das kommt gar nicht infrage! Wer weiß, was sie mit Sam machen würden! Vergiss es!“


    „Ryan, beruhige dich! Ich glaube Blair hat recht! Sie wollen mich, nicht Ashley. Wir sollten sie zuerst in Sicherheit bringen, dann sehen wir weiter! Außerdem würde ich ja nicht allein sein! Payton und Blair könnten mitkommen!“


    Auch wenn sich mir bei der Vorstellung diesem Alasdair noch einmal gegenüberzutreten, beinahe der Magen umdrehte, so galt meine erste Sorge im Moment Ashley. Mit mehr Selbstvertrauen, als ich in Wirklichkeit verspürte, stimmte ich daher Blairs Vorschlag zu.


    „Sam, bitte, das kannst du nicht machen!“, flehte Kim, der die Angst um mich buchstäblich ins rot gefleckte Gesicht geschrieben stand.


    „Ach Kim, das ist doch die einzige Möglichkeit! Wenn wir nicht zu ihnen gehen, dann kommen sie eben zu uns. So haben wir wenigstens den Überraschungsmoment auf unserer Seite und außerdem denke ich, dass sich alles aufklären wird, wenn ich mit ihnen sprechen kann.“


    „Du musst das nicht machen, ich werde dich auf keinen Fall in Gefahr bringen!“, mischte sich nun Payton ein, „Blair und ich, können auch allein gehen und Ashley zur Not mit Gewalt befreien.“


    „Wozu das Ganze? Cathal hat uns sein Wort gegeben, dass er Sam nichts tut. Wir können einfach hingehen und alles klären!“, wollte Blair wissen.


    Das Oberhaupt der McLeans schien nicht begeistert von Paytons Vorschlag, mit Gewalt gegen die eigenen Leute vorzugehen.


    „Was glaubst du denn, was Cathals Wort für einen Wert hat? Hätte er vorgehabt, sein Wort zu halten, dann wäre er zuhause in Schottland geblieben!“


    „Payton, du irrst dich! Man kann Cathal trauen!“


    „Ja, Cathal vielleicht schon, aber ich traue weder Nathaira noch Alasdair! Und diesen beiden werde ich Sam nicht einfach in die Hände spielen.“


    Blair war nicht gerade erfreut darüber, dass Payton so geringschätzig von seiner Verlobten sprach, aber nach dem, was Sean ihm am Telefon erzählt hatte, bestand diese Verlobung offensichtlich nicht länger.


    Bei Paytons Worten hätte ich mich am liebsten direkt in seine starken Arme gestürzt und mich von ihm beschützen lassen, doch woher konnte ich sicher sein, dass er es auch genau so meinte?


    „Was heißt hier in die Hände spielen? Wir überlassen sie ihnen ja nicht einfach schutzlos, sondern wir gehen gemeinsam mit ihr dorthin.“


    „Wir alle gehen mit Sam dahin.“, mischte sich nun auch wieder Ryan in das Gespräch ein.


    „Das kommt nicht infrage; Ihr bleibt hier. Wir können uns nicht auch noch um euch kümmern.“


    Blairs harte Worte trafen bei Ryan auf ebensolchen Widerstand:


    „Was soll das heißen? Ich habe immerhin eine Waffe und wir können durchaus selbst auf uns aufpassen! Aber ich traue euch schottischem Pack nicht mal so weit, wie ich spucken kann, also vergiss es! Entweder ihr nehmt uns mit, oder ich informiere meinen Vater, den Polizeichef.“


    Ich verstand das alles nicht mehr. Am liebsten wäre ich weggelaufen, aber ich wusste, für meine Urahnen musste ich mich endlich meinem Schicksal stellen. Genau, wie Vanora es mir prophezeit hatte. Und diese elende Diskussion kostete uns doch nur Zeit. Ich wollte die Sache endlich hinter mich bringen. Zu allem Übel konnte schließlich auch noch Onkel Eddie hier aufschlagen, um Ashley abzuholen. Bis dahin sollten wir die Situation eigentlich entschärft haben.


    „Hört jetzt alle mal auf! Wir machen es jetzt so, wie ich sage! Erstens: Natürlich gehe ich zu den Stuarts und erkläre alles. Zweitens: Natürlich werden sie mir nichts tun, weil ihr alle mich begleiten werdet. Und drittens: Sobald sie Ashley gehen lassen, verschwinden die, die nichts mit der Sache zu tun haben augenblicklich von dort!“


    Um mir in dieser hitzigen Runde Gehör zu verschaffen, hatte ich kräftig auf den Tisch geschlagen und nun pochte mein Handballen ganz fürchterlich. Hoffentlich hatte ich mit nichts gebrochen. Möglichst unauffällig rieb ich mir nun unter der Tischplatte die schmerzende Stelle und wartete auf Widerstand. Der blieb aus. Stattdessen schienen sich alle zumindest halbwegs mit meinem Plan arrangieren zu können. Da das also endlich geklärt war, machten wir uns auf den Weg zum Motel.


     


    Das Amulett brannte heiß auf meiner Haut. Ein warnendes Zeichen, der drohenden Gefahr!


    


  


  
    Kapitel 26


     


     


    Wir fuhren mit zwei Wagen zum Motel. Payton hatte sich strikt geweigert, von meiner Seite zu weichen und saß deshalb bei mir und Blair, während Ryan uns mit Kim und Justin folgte. Wir hatten besprochen, dass die Drei auf dem Parkplatz auf Ashley warten würden. Sollte es sich allerdings als nötig erweisen, würden sie die Polizei rufen.


    Um irgendwelche Eskalationen der Situation wollte ich mir aber erst mal lieber keine Gedanken machen. Konnte ich ehrlich gesagt auch nicht, denn Paytons Nähe machte mich ganz fertig. Nachdem ich ihn bei mir zuhause zurückgewiesen hatte, hatte er nicht noch einmal das Wort an mich gerichtet. Sein Gesicht war verschlossen und der warme Glanz aus seinen Augen verschwunden. Beinahe sah es so aus, als hätte sich eine schottische Nebelwand vor seine Gefühle geschoben. Scheinbar unbeeindruckt saß er neben mir. Entweder waren seine Schmerzen in meiner Gegenwart schwächer geworden, oder aber er machte sich nichts daraus. Ich jedenfalls fühlte das heiße Glühen des Amuletts kaum, so sehr wünschte ich, wir könnten einfach von vorne beginnen.


    Ohne Zweifel, ohne Misstrauen, nur mit der Liebe der ersten Tage, die wir uns kannten. Leider musste ich mir aber auch diesmal wieder eingestehen, dass er mich in den ersten Tagen getäuscht hatte, dass er mir gefolgt war, mich ausspionieren wollte, um herauszufinden, wer ich war. Nur meine Gefühle für ihn waren von Anfang an so stark gewesen. Seufzend schloss ich die Augen und versuchte die Erinnerung an die Nacht am Strand wachzurufen, doch das laute Hupen eines vorbeifahrenden Autos durchbrach meine Träume.


    Wir fuhren dieselbe Strecke wie gestern mit Justin. Allerdings hatten wir dem Motel, zu dem wir nun unterwegs waren, keine Beachtung geschenkt.


    Ich fragte mich, ob an der Sache zwischen Sean und Ashley möglicherweise wirklich etwas dran war. Immerhin sah Ashley umwerfend aus. Und auch Sean war sehr attraktiv. Außerdem war Sean, wie ich ja am eigenen Leib erfahren hatte, ein echter Charmeur. Irgendwie würde mich das für Ashley freuen. Zumindest könnte er sie beschützen. Etwas, das noch nie jemand für sie getan hatte. Damit wäre diese, für sie vermutlich schreckliche Nacht, vielleicht doch noch für etwas gut gewesen.


    Wobei sich dann natürlich die Frage stellte, was aus Sean würde, wenn diese Nathaira recht hatte, und der Fluch gebrochen werden würde. Konnte es tatsächlich passieren, dass sie alle einfach so tot umfallen würden? Oder würden sie nur ihre Unsterblichkeit verlieren und von da an, ganz normal altern? Konnte es nicht sein, dass einfach gar nichts passierte? Dass Payton und seine Familie einfach weiterlebten, wie bisher, weil weder ich noch sonst irgendjemand in der Lage wäre, dem Fluch etwas anzuhaben? In Großmutters Buch stand schließlich nichts davon, dass es den Camerons bestimmt war, den Fluch zu brechen.


     


    Blair bog auf den geschotterten Parkplatz des Motels ein und stellte den Wagen ab. Als auch Ryan mit den anderen angekommen war, stiegen wir alle aus. Niemand außer mir schien damit Schwierigkeiten zu haben, aber meine Beine gehorchten mir beinahe nicht. Ich musste mich zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Daher hatte ich nicht bemerkt, dass Ryan an mich herangetreten war. Als er mir nun aufmunternd auf die Schulter klopfte, fuhr ich panisch zusammen.


    „Sorry, ich wollte dich nicht erschrecken.“


    „Schon gut. Mir gehen einfach die Nerven durch.“, gestand ich ihm.


    „Wenn du das nicht machen willst, dann musst du es nur sagen. Wir können einfach meinen Vater anrufen und der regelt das dann.“


    „Nein. Ich weiß, das ist für euch einfach alles viel zu unglaublich – für mich ja irgendwie auch – aber vertraut mir, es ist die einzige Möglichkeit.“


    „Na gut, aber sollen wir nicht doch lieber alle gemeinsam reingehen?“


    Wieder schüttelte ich den Kopf.


    „Das ist zu gefährlich. Nein, wir machen es wie besprochen. Sobald Ashley frei ist, schafft ihr sie von hier weg und wartet zuhause auf mich.“


    Er beugte sich dicht zu mir herüber und flüsterte:


    „Traust du diesen Schotten wirklich?“


    Tja, genau auf diese Frage hatte ich ja für mich selbst noch keine Antwort gefunden, doch Ryan würde niemals Ruhe geben, wenn er von meinen Zweifeln wüsste, darum antwortete ich entschieden:


    „Ja. Mach dir keine Sorgen. Mir wird nichts passieren.“


    Ryan blickte mir tief in die Augen, dann nickte er und drückte meine Hand.


    „Ach, und Ryan,“, rief ich ihm nach, „heute bist du mir beinahe sympathisch!“


    Ich zwinkerte mit einem Auge und warf ihm eine Kusshand zu.


    „Tja, Sam, aber seit ich dich heute mit dem Schotten gesehen habe, weiß ich auch, dass mir das nichts nützt. Anscheinend gehört dein Herz ja ihm.“


    Damit ging er davon.


    Noch während Blair und Payton auf mich zukamen und wir uns der Außentreppe des Motels zuwandten, fragte ich mich, was Ryan damit gemeint hatte. War denn für alle so offensichtlich, dass ich Payton liebte? War allen klar, dass der Mann, den ich liebte, eine Gefahr für mich darstellte? Warum war nur alles so kompliziert?


     


    „Sam, mo luaidh, du musst das nicht machen.“, versuchte mich nun auch Payton zu beruhigen. Seine sanfte Stimme schaffte es beinahe, den Damm, der meine Tränen zurückhielt, zum Einsturz zu bringen. Doch ich wollte nun endlich mein Schicksal kennenlernen. Und wenn es hier, in diesem schäbigen Motel auf mich wartete, dann bitte sehr!


    „Payton, bitte. Wenn alles wahr ist, was du sagst, dann beschütze Ashley und bring sie heil hier raus. Alles andere werden wir später sehen.“


    „Was kann ich denn tun, damit du mir glaubst? Du musst mir vertrauen! Ich liebe dich und werde dich mit meinem Leben verteidigen!“, rief er.


    „Ich glaube nicht, dass ich dir jemals wieder vertrauen kann. Dafür ist es zu spät. Lass uns nun einfach tun, was zu tun ist und dann können wir reden. Okay?“


    „Samantha, bitte …“


    Inzwischen hatten wir auf der metallenen Treppe den vierten Stock erreicht und Blair klopfte bereits an eine der Türen. Schnell schloss ich zu ihm auf, denn hinter seinem breiten Rücken konnte ich etwas Schutz suchen. Trotzdem entfuhr mir ein Schreckenslaut, als uns tatsächlich der Hüne Alasdair öffnete.


    „Blair! Was für eine Überraschung! Erst Sean und jetzt der ganze Rest, oder wie?“


    Blair, der es aufgrund seiner Stellung nicht gewohnt war, jemandem eine Erklärung abzugeben, schob sich an Alasdair vorbei ins Zimmer. Als Alasdairs Blick nun auf mich fiel, wurde sein Grinsen noch breiter und er deutete eine spöttische Verbeugung an.


    „Ah, und das Fräulein Cameron ist auch dabei!“


    Jede Faser meines Körpers schrie, ich solle schleunigst von hier verschwinden, doch Paytons Hand, die sich gerade auf meine Schulter legte, gab mir die nötige Kraft, einzutreten. Das Zimmer war düster, stickig und es roch nach kaltem Zigarettenrauch.


    „Sam! Gott sei Dank, bitte hilf mir!“, rief Ashley, kaum dass ich den Raum betreten hatte.


    Meine Cousine saß aufrecht, aber mit gefesselten Händen auf einem der Betten. Sie dachte wohl, dass ich ihre Rettung war. Hoffentlich täuschte sie sich da mal nicht! Zumindest hatte sich Sean schützend vor ihr aufgebaut. Sie schwebte also nicht in unmittelbarer Gefahr.


    Der ganze Raum schien voller Leute. Die Körpergröße der Schotten war wirklich beeindruckend. Auch die einzige Frau im Bunde, zweifellos Nathaira, überragte mich um etliche Zentimeter. Sie war es auch, die als Erste das Wort ergriff:


    „Blair, wen hast du denn da mitgebracht?“


    „Hallo Schatz. Du hältst es wohl nicht für nötig, eine Reise in die USA mit mir, deinem Verlobten zu besprechen? Stattdessen hintergehst du mich.“


    Bei diesen Worten zuckte Alasdair leicht zusammen und senkte schuldbewusst den Blick.


    „Was fällt dir ein? Denkst du etwa, ich frage dich um Erlaubnis, ehe ich das Haus verlasse?“


    „Nein, das erwarte ich nicht. Aber so ist nun einmal der Eindruck entstanden, ihr alle wolltet mich bewusst über euer Handeln im Unklaren lassen.“


    Sein wütender Blick glitt von Nathaira zu seinem besten Freund Cathal. Dieser blieb jedoch gelassen.


    „Reg’ dich nicht auf. Jetzt sind wir ja alle hier und noch dazu dieses Cameronmädchen. Ich sehe also nicht, wieso wir die ganze Angelegenheit nicht einfach bereinigen sollten.“


    Cathal trat auf mich zu und betrachtete mich von Kopf bis Fuß, so als ob ich eine seltene Pflanze wäre. Entschlossen schob sich Payton neben mich und verstellte ihm die Sicht.


    „Diese Ähnlichkeit ist wirklich erstaunlich, findet ihr nicht?“, wandte das Oberhaupt sich an seine Leute. Zustimmendes Nicken von allen Seiten führte dazu, dass ich mich in meiner Haut von Sekunde zu Sekunde unwohler fühlte. Schutzsuchend griff ich nach Paytons Hand. Dieser zuckte unter meiner unerwarteten Berührung schmerzvoll zusammen.


    „Tut mir Leid.“, flüsterte ich.


    Beruhigend drückte er meine Hand und lächelte.


    „Wie süß!“


    Na toll, wir hatten Nathairas Aufmerksamkeit auf uns gezogen. Wobei ich sicher bin, dass sie zumindest mich sowieso nicht aus den Augen gelassen hatte.


    „Ich fürchte, Payton, es hat sich für euch beide ausgeturtelt! Dieses Mädchen schadet uns. Aber nicht mehr lange, dafür können wir ja jetzt sorgen!“


    Alle redeten plötzlich wild durcheinander. Auf Gälisch. Was gesagt wurde, betraf zwar augenscheinlich mich, war aber wohl nicht für meine Ohren bestimmt. Erleichtert stellte ich fest, dass sowohl Payton, als auch Sean und Blair sich schützend vor mich stellten. Doch der Wortwechsel wurde immer lauter und aggressiver. Schließlich verstummten die Männer, durch Ashleys ängstliches Geheule in ihrem Streit gestört. Ich nahm all meinen Mut zusammen und nutzte diese kurze Auszeit:


    „Darf ich bitte auch mal etwas sagen? Hier geht es doch um den Cameronclan, oder nicht? Ich verstehe, dass ihr die Sache mit mir besprechen wollt, aber zumindest Ashley könnte doch gehen. Ich bin ja jetzt hier, und sie hat mit der ganzen Sache wirklich nicht das Geringste zu tun.“


    „Was soll das heißen? Sie ist doch deine Cousine, oder etwa nicht?“, verlangte Alasdair harsch zu wissen.


    „Schon, aber die Cameronabstammung ist mütterlicherseits. Ashleys Vater dagegen ist der Bruder meines Vaters. Sie ist also keine Cameron.“


    Sicherheitshalber zog ich Grandmas Büchlein aus meiner Jacke und deutete auf die letzte beschriebene Seite. Hier stand an unterster Stelle des Stammbaumes mein Name.


    Ich hob das Buch über meinen Kopf, damit jeder erkennen konnte, was darin geschrieben stand.


    „Was ist das? Woher hast du das?“


    „Ich habe es zufällig auf dem Dachboden meiner Grandma gefunden. Es scheint so, als habe Marta McGabhan diese Aufzeichnungen begonnen.“


    „Wer soll diese Marta sein?“


    Da der Moment günstig war, weil anscheinend jeder gerne wüsste, was in dem Buch stand, wagte ich erneut den Versuch, zumindest Ashley heil hier raus zu bekommen. Momentan waren alle einigermaßen friedlich.


    „Das sage ich euch gleich, aber zuerst lasst ihr Ashley gehen. Wie ihr seht, braucht ihr sie nicht.“


    Nathaira wollte widersprechen, aber Payton schnitt ihr das Wort ab.


    „Genau. Das alles scheint eine Sache zwischen mir und Sam zu sein. Nur bei ihr habe ich diese unglaublichen Schmerzen und nur in ihrer Nähe schwinden unsere Selbstheilungskräfte. Samanthas Cousine hat damit nichts zu tun.“


    Die drei Stuarts tauschen einen kurzen Blick miteinander. Sam hielt die Luft an. Endlich ging Cathal zum Bett, durchtrennte die Fesseln und zog Ashley hinter sich zur Tür.


    An Blair gewandt murrte er:


    „Ich hoffe, sie ist es dir wert.“


    „Was? Ich bin es doch, der hier hintergangen wird. Ihr alle drei habt diese Kluft geschaffen und mein Vertrauen in euch ausgenutzt.“ Blair öffnete Ashley die Tür und forderte von Cathal:


    „Und jetzt lass sie gehen!“


    Als sich der stählerne Griff um Ashleys Arm löste, rannte sie weinend davon. Sean fiel ein Stein vom Herzen. Seit Samantha den Raum betreten hatte, spürte er von Minute zu Minute mehr, dass seine Gefühle zurückkehrten. Er hoffte, dass dies den anderen nicht ebenso erging, denn es zeigte deutlich, wie sehr sie die Wirkung des Fluchs schwächte.


     


    Nun, da sich alle Augen wieder auf mich richteten, wurde mir ganz schlecht. Mein Herz schlug mir bis zum Hals und das Blut rauschte mir in den Ohren. Ich hatte noch nie im Leben solche Angst gehabt.


    „Cathal, ich habe etwas herausgefunden.“, ergriff nun Payton das Wort. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn und seine Sehnen am Arm traten hervor. Er hielt nach wie vor meine Hand und stand dicht bei mir. Es schien ihm sehr schlecht dabei zu gehen, doch er verzog keine Mine.


    „Über den Fluch. Diese Hexe, Vanora, hat alles niedergeschrieben. Sie hatte eine Vision von dem Überfall. Sie hat beinahe alles genau vorhergesehen. In ihrem letzten Brief schreibt sie, dass es eine Möglichkeit gibt, den Fluch zu brechen. Wir müssen also Samantha nichts tun. Es gibt auch einen anderen Weg!“


    „Und wie soll das gehen? Was ist das für eine andere Möglichkeit?“, verlangte Alasdair zu wissen.


    Etwas verlegen und entmutigt gestand Blair:


    „Hm, so genau wissen wir das nicht. Angeblich soll die Hexe eine Tochter gehabt haben, die wohl laut Vanoras Brief, den Fluch brechen wird.“


    Ungläubig schüttelte Cathal den Kopf.


    „Eine Tochter? Wer würde sich schon eine Hexe ins Bett holen? Und überhaupt wäre dieses Kind doch schon lange tot.“


    „Das wissen wir nicht! Wir selbst sind ja wohl der beste Beweis dafür, dass es durchaus sein kann, dass sie noch am Leben ist. Wir dürfen nicht vergessen, dass die Mutter eine Hexe war.“, erklärte Payton.


    Nathaira war ganz blass geworden. Ihre verschlossene Miene ließ keinen ihrer dahin rasenden Gedanken erkennen.


    „Sguir, mo nighean. Mo gràdh ort.“


    Dies waren die Worte der alten Frau gewesen. All die Jahre hatte Nathaira es nicht geschafft, diesen Moment zu vergessen. Den Moment, als die Hexe behauptet hatte, sie sei ihr Mädchen und sie würde sie lieben. Diese irre Alte!


    „Na gut, aber wie sollen wir diese Tochter finden?“, wollte Cathal wissen.


    „Laut unseren Informationen war Vanora bei einem Clan in Gefangenschaft, der an das Land der Camerons grenzte, darum war sie ja auch dort geblieben.“


    Payton schöpfte Hoffnung, doch noch alles friedlich regeln zu können. Immerhin hörte sich Cathal seine Ausführungen sehr genau an. Und auch Nathaira hatte schon einige Minuten keine Widerworte mehr hören lassen. Sie schien in Gedanken vertieft. Womöglich überlegte sie, wie das alles zusammenhängen konnte.


    Ich selbst war von dem Gehörten so gefesselt, dass ich kaum mehr an die Gefahr dachte, der ich noch immer ausgesetzt war. Der nächste Satz, von Blair so achtlos dahingesagt, änderte alles.


    „Womöglich hat sich die Hexe aber auch hier getäuscht. Sie hat ja auch behauptet, dass ihre eigene Tochter sie töten würde. Aber wie wir alle nur zu genau wissen, war es Nathaira.“


    In Cathals Mine zeigte sich Entsetzten. Doch noch bevor er ein Wort sagen konnte, brach Nathaira in hysterisches Gelächter aus.


    „Blair, du Idiot!“, ihr Gesicht hatte sich in eine hämische Maske verwandelt, während sie ihren Dolch zog und Schritt für Schritt auf mich zukam.


    „Natürlich hatte die Hexe recht! Ich bin ihre Tochter!“, schrie sie.


    Cathal schüttelte den Kopf.


    „Du?“, fragte er ungläubig.


    „Ja, ich! Willst du wissen, woher ich das weiß? Deine Mutter hat es mir gesagt, als ich zehn war. Sie sagte, sie hasst mich! Sie sagte, ich sei die Ausgeburt der Hölle und dass meine wirkliche Mutter eine schmutzige Braut des Teufels sei, die mein Vater genommen hatte, wann immer er wollte.“


    Nathairas Wut richtete sich nun auf Cathal, ihren eigenen Bruder, der kaum glauben konnte, was er da hörte. Für mich dagegen fügten sich nach und nach die Puzzleteile zusammen. Heißer als jemals zuvor brannte das Medaillon und ich war nicht so verrückt, es zu ignorieren. Langsam und unauffällig versuchte ich, näher an die Tür zu gelangen. Auch Payton spürte die Gefahr, und er schirmte mich noch etwas mehr mit seinem Körper ab. Aber Nathaira schenkte uns schon keine Beachtung mehr.


    „Dass deine Mutter mir die Wahrheit gesagt hatte, wusste ich. Ich konnte Vanoras Kraft in mir spüren, auch wenn ich keine ihrer Fähigkeiten geerbt habe. Ich war noch ein Kind Cathal, verstehst du das? Und sie hat mir gesagt, dass sie mich hasst! Die einzige Mutter, die ich jemals kannte! Da wusste ich, was ich zu tun hatte. Sie musste sterben! Darum habe ich sie vergiftet! Alle dachten, sie hätte Schwindsucht, aber ich wusste es besser.“


    Cathal war weiß wie die Wand hinter ihm und er zitterte am ganzen Leib. Blair, der seinen Freund noch nie so gesehen hatte, griff entschlossen ein. Mit aller Kraft packte er Nathaira und schlug ihr mit der Hand ins Gesicht.


    „Still jetzt! Was ist nur in dich gefahren! Weißt du eigentlich, was du da sagst?“, brüllte er.


    Nathairas Wange färbte sich dort, wo der Schlag sie getroffen hatte, rot, doch sie ließ sich keinen Schmerz anmerken. Von ihrer eleganten Schönheit war im Moment nicht mehr viel übrig. Das schwarze Haar fiel ihr ins Gesicht, aus ihrem Blick sprach Hass und ihre Nasenflügel bebten bei jedem hektischen Atemzug. Wie ein Tier, das in der Falle sitzt, dachte ich. Doch wenn ich erwartet hatte, dass seine Einmischung die Frau zum Schweigen bringen würde, so hatte ich mich getäuscht.


    „Du,“, ging sie stattdessen nun auf Blair los, „du Versager! Halt du lieber die Klappe!“ Sie schüttelte sich das Haar aus den Augen und stieß Blair von sich.


    „Wenn ich nicht wäre, dann hättest du damals keine andere Wahl gehabt, als den braven Ehemann einer dieser Cameronweiber zu spielen. So, wie dein Vater es sich so schön ausgedacht hatte.“


    „Das ist doch Unsinn! Nach Kyles Tod hätte Vater niemals ein Bündnis mit den Camerons angestrebt. Dieser heimtückische Mord musste gerächt werden, und genau das haben wir getan.“


    Ein triumphierender Ausdruck erschien auf Nathairas Gesicht. Ja, sie lächelte beinahe. Langsam ließ sie ihren hasserfüllten Blick über jeden Einzelnen wandern. Zuerst über den Hünen, der die Situation teilnahmslos beobachtete, dann zu ihrem Bruder Cathal:


    „Bruder, denk nicht, dass ich dich nicht liebe. Für dich gab ich Alasdair auf und hätte, um dir den Rücken zu stärken, sogar Blair geheiratet. Und die Camerons, tja, das war mein Geschenk an dich! Ohne mich hätte diese Nacht niemals so geendet!“


    Die Stimmung im Motelzimmer wurde immer hitziger. Blair sandte wütende Blicke zu Alasdair und Cathal war wie versteinert. Sean war zu Blair getreten, um diesen vor Dummheiten zu bewahren, denn Alasdair schien einer Auseinandersetzung nicht abgeneigt. Außerdem behielt er mich nach wie vor im Auge. Ich hatte mich der Tür schon ein gutes Stück genähert. Doch wenn ich nur noch einen Schritt weiter gehen würde, wäre meine Absicht, die Flucht zu ergreifen, ziemlich eindeutig. Payton hatte meine Hand losgelassen und sich zwischen seinen Brüdern und mir aufgebaut. Vermutlich raubte ihm meine Nähe einfach zu viel Kraft. Ohne ihn an meiner Seite fühlte ich mich beinahe schutzlos, doch andererseits konnte ich so selbst schneller reagieren, wenn die Situation es erfordern würde.


    Cathal schüttelte verwirrt den Kopf. Ungläubig fragte er:


    „Nathaira, Schwester, was soll das alles heißen?“


    „Überleg doch selbst! Hätte ich nicht Kyle für dich getötet, hätten die McLeans gekniffen. Sie hätten sich doch an diesem Gemetzel niemals beteiligt, wenn sie keinen persönlichen Grund zum Kampf gehabt hätten!“


    Sie stand mit dem Rücken zur Wand, hielt ihren langen Dolch schützend vor sich und ihr hektischer Blick suchte nach Reaktionen auf ihre Worte.


    Payton, Blair und Sean waren sprachlos. Die Luft knisterte, so stark waren die Gefühle der Schotten. Wut, Hass, Schmerz und Triumph waren beinahe greifbar. Ganz langsam zog Sean seinen Sgian dhu aus der Scheide. Sein Blick bohrte sich in die Frau, mit der er so lange unter einem Dach gelebt hatte. Verschwunden war der charmante junge Mann, den ich in Schottland kennengelernt hatte. An seiner Stelle stand nun ein echter Krieger, ein Mann, der bereits getötet hatte, und der jederzeit bereit war, es wieder zu tun.


    „Du elendes Miststück! Ich gebe dir eine einzige Chance, zu erklären, was du mit diesen Worten meinst, ehe ich dir den Dolch ins Herz stoße. Dank Samantha sollte die Welt dann um eine Hexe ärmer sein. Denk daran, du bist jetzt verwundbar.“


    Er konnte seine Wut kaum kontrollieren. Die Finger, die den Dolch umklammert hielten, waren blutleer. Er war bereit zuzustoßen. Doch Nathaira zeigte sich unbeeindruckt. Sie stieß ein kehliges Lachen aus.


    „Na schön, wenn ihr die Geschichte hören wollt, bitte sehr: Wie ihr ja alle wisst, war uns dieser Grünschnabel einfach gefolgt. Blair hatte es ihm ausdrücklich untersagt, aber er war eben ein verzogenes Kind! Er hätte besser auf seinen Bruder gehört!“, während sie sprach, schlenderte Nathaira hinüber zu Cathal, strich ihm sanft über den Arm, wobei sie ihren Dolch zum Schutz fest in der Hand behielt.


    „Nach dem Gespräch mit Fingal war mir klar gewesen, dass sich uns die McLeans nur unterstützend anschließen würden. Blair war schon damals nicht Manns genug, sich gegen seinen Vater zu stellen. Das machte mir Sorgen. Cathals Position war noch nicht gesichert. Hätten wir bei den Camerons nur freundliche Worte ausgetauscht, wären die Überfälle weitergegangen und er hätte niemals an der Macht bleiben können. Allein das hätte mir gereicht, einen Mord zu begehen, doch bei Kyle kam außerdem ein ganz persönliches Motiv dazu: Ich hasste ihn! Dieses halbe Kind hatte es gewagt, sich mit mir anzulegen! Tochter einer Hündin hatte er mich genannt, dieser Idiot.“


    Payton erinnerte sich an die Worte seines Bruders. Hitzig hatte dieser damals eingegriffen, als Nathaira Fingal einen Feigling genannt hatte.


    „Ich muss zugeben, dass ich seinen Tod nicht geplant hatte. Im Nachhinein kommt es mir wie eine Fügung des Schicksals vor, dass Blair ausgerechnet mich schickte, seinen Bruder zur Umkehr zu bewegen. Dabei brodelte in mir nach wie vor die Wut über sein Verhalten am Nachmittag. Als er mich erkannte, versteifte er sich im Sattel und brachte nur mit Mühe einen Gruß über die Lippen. Was hat sich dieser Wurm nur gedacht? Dachte er, man könne mich mit Verachtung strafen? Wie auch immer, ich wollte ihm seine Überheblichkeit abgewöhnen. So ließ ich mich aus dem Sattel gleiten und packte sein Pferd am Zügel. Das ließ er sich natürlich nicht gefallen und stieg ebenfalls ab. Wütend entriss er mir das Leder und maulte mich an:


    ‚Was willst du? Warum bist du nicht bei den anderen?‘


    ‚Weil ich deine Gouvernante spielen soll. Das Baby soll in sein Bett gebracht werden.‘, verspottete ich ihn.


    Kyle hörte mir gar nicht zu, sondern wollte sich wieder auf sein Pferd schwingen. Also packte ich ihn an seinem Plaid. Mit mehr Kraft als ich ihm zugetraut hätte, umklammerte er meinen Arm.


    ‚Hau ab, sonst erlebst du was. Schlimm genug, dass sich ein Weib so aufführt wie du!‘


    Ich kochte vor Wut und seine Überheblichkeit brachte mich zur Raserei:


    ‚Du sollst verschwinden! Blair braucht keine Kinder, wenn er in den Kampf zieht!‘


    Doch Kyle grinste nur und gab mir einen Stoß, so dass ich rückwärts auf den Boden fiel.


    ‚Blair braucht bestimmt auch keine dummen Weiber, die ihm besser das Bett wärmen sollten, als sich ständig in Männersachen einzumischen! Trotzdem schwingst du deinen Rock nicht nach Hause. Und jetzt lass mich in Frieden!‘


    Er kehrte mir den Rücken zu und ließ mich im Dreck liegen, dieser Idiot! Da konnte ich nicht anders! Ich kam auf die Beine, zog meinen Dolch und rammte ihn Kyle genau zwischen die Schultern. Schon bei seinem ersten Laut der Überraschung spuckte er Blut. Langsam drehte er sich um, wäre vermutlich gefallen, wenn er sich nicht am Sattelknauf festgeklammert hätte. Als ich sein ungläubiges Gesicht sah, musste ich lachen. Er röchelte, Blut lief ihm aus dem Mund auf sein Hemd. Er wollte nach mir greifen, hoffte auf Hilfe. Ich sah ihm tief in die Augen, in denen bereits der Lebensfunke erlosch und endlich konnte ich es sehen: sein Übermut war verschwunden! Er sackte zu Boden, röchelte hilflos und seine letzten Atemzüge klangen wie das Pfeifen eines Teekessels. Ich trat zu ihm, riss meinen Dolch aus seinem Fleisch und reinigte meine Waffe an seinem Plaid. Ich weiß nicht, ob er noch am Leben oder schon tot war, als ich mich auf den Weg machte, euch von dem schrecklichen Überfall auf Kyle zu berichten. Ich hatte Angst, ihr würdet mir nicht glauben, aber meine Tränen haben ausgereicht, euch dumme Männer zu täuschen. Dass mein ganzer Rock nahezu mit seinem Blut getränkt war, konnte ich dann ja auch sehr leicht der Tatsache zuschieben, dass der arme Bub in meinen Armen gestorben war, nachdem er mir gesagt hatte, dass es ein Hinterhalt der Camerons gewesen war, der ihn das Leben gekostet hatte. So war die ganze Sache für euch doch recht logisch. Und ich war nicht nur diesen Kerl für immer los, sondern konnte mir auch noch sicher sein, dass ihr bei dem Kampf auch wirklich auf unserer Seite stehen würdet.“


    Nachdem Nathaira geendet hatte, hingen ihre Worte noch lange in der Luft. Niemand sagte etwas oder schaffte es, die Starre zu lösen, die sie alle gefangen hielt.


    Leise trat ich einen weiteren Schritt zur Tür, berührte hinter meinem Rücken bereits mit der Hand die Klinke. Wenn hier gleich die Hölle losbrechen würde, wollte ich lieber schnell verschwinden. Und dass es dazu kommen würde, stand außer Frage. Es schien so, als würde sich Sean jeden Moment wie ein Raubtier auf Nathaira stürzen. Einzig Alasdair, der von Nathairas Enthüllungen persönlich am wenigsten betroffen war, behielt die Nerven.


    „Wenn du Vanoras Tochter bist, weißt du dann, wie der Fluch gebrochen werden kann, oder nicht?“, kam er auf das ursprüngliche Thema zurück, ohne die McLeans auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen.


    „Nein! Aber ich habe auch nicht vor, den Fluch zu brechen! Ich will, dass alle so bleibt, wie es ist!“, erklärte sie und blickte lachend in die Runde verstörter Gesichter.


    „Wünscht ihr euch nicht ebenso sehr wie ich, dass dieser Berg an Gefühlen, der gerade über euch hereinbricht, wieder verschwindet? Dass alles so ist wie vor wenigen Wochen?“


    Ihr Blick suchte den meinen und mir stellten sich die Nackenhaare auf. Die Welt begann, sich um mich zu drehen. Alles schien auf einmal wie in Zeitlupe abzulaufen: Ich vernahm ihre Worte und erkannte den lodernden Hass in ihren grünen Augen, ja erzitterte unter diesem Blick. Meine Faust schloss sich fest um die Klinke, drückte sie hinunter, während die schottische Hexe ihren Dolch hob. Wie aus weiter Ferne drangen die Rufe der Männer an mein Ohr. Gälische Wortfetzen vermischten sich mit Paytons schrecklichem Schmerzenslaut, als er erkannte, was sie vorhatte. Sean, der als Einziger neben Nathaira bewaffnet war, schien zur Salzsäule erstarrt. Voller Angst warf ich mich gegen die Tür, stolperte rückwärts über die Fußmatte und taumelte auf das vorgebaute Treppenhaus. Ich hatte einen Tunnelblick, nahm nichts wahr, außer den Dingen, die sich im Zimmer abspielten. Payton hatte sich Nathaira in den Weg geworfen, ihre Klinge sich in seinen Oberarm gebohrt, ehe sie ihn beiseite stieß und mir weiter folgte. Sie musste über unglaubliche Kräfte verfügen, wenn sie einen Mann wie Payton einfach so aus dem Weg räumte. Sie war so nahe. Meine Glieder waren wie aus Blei. Ich wollte rennen, aber ich konnte nicht. Meine Beine gehorchten mir nicht und ich taumelte kraftlos weiter. Ich hörte auf zu atmen, wappnete mich für den Stich, den ihr Dolch mir zufügen würde. Das Medaillon versengte meine Haut. Der kühle Stahl des Treppengeländers bremste meine Flucht. Nathaira hob ihren Dolch, dessen poliertes Metall die Sonnenstrahlen reflektierte, und stach zu. Ehe ich die Augen vor dem todbringenden Angriff verschließen konnte, hatte Payton die Hexe an ihrem schwarzen Haar gepackt und zurückgerissen. Ihre Klinge verfehlte ihr Ziel, schnitt mir stattdessen in die Hand, die ich ihr abwehrend entgegenstreckte. Payton wollte sie von mir wegziehen, doch noch ehe er sie überwältigen konnte, verzog sich ihr Mund zu einem freudlosen Lachen. Sie nahm all ihre Kraft zusammen und stieß mich gegen das Geländer. Ihr Stoß presste mir die Luft aus den Lungen, das Metall schnitt mir in die Hüfte und ich verlor das Gleichgewicht. Wie wild ruderte ich mit den Armen, versuchte irgendwo Halt zu finden und kippte seitlich über. Stürzte in die Tiefe.


    Der Abgrund! Der vierte Stock eines billigen Motels.


    Die Erinnerung überflutete mich:


     


    „Vanora? Was willst du von mir? Was ist hier los? Ich habe Angst!“


    Ihre Hand ruhte auf meinem Kopf, so als wolle sie mich segnen.


    „Stelle dich deinem Schicksal. Entsinne dich derer, von denen du abstammst. Hab keine Angst, aber hüte dich vor dem Abgrund.“


     


    So war es eben, im Moment des Todes: Zeit war relativ. Obwohl so viel gleichzeitig passierte, entging mir nichts. Hoch oben am Himmel hinterließ ein Flugzeug auf dem Weg nach Süden einen weißen Kondensstreifen, tief unter mir bogen Streifenwaagen in den Hof des Motels, das Blaulicht - ein Leuchten der Hoffnung oder ein Vorbote des Unheils? Paytons schriller, markerschütternder Schrei brachte mein Herz zum Singen, während er panisch nach mir griff. Wie eine stählerne Klaue gruben sich seine Finger in meinen Arm. Ein heißerer Schrei entstieg meiner Kehle, als die Sehnen rissen und meine Schulter mit einem lauten Knirschen ausgekugelt wurde. Vor Schmerz wurde mir schwarz vor Augen. Doch der Film meines Schicksals lief ununterbrochen weiter. Niemand vermochte es, die Pause-Taste zu drücken.


    Die Verzweiflung in Paytons Blick war unbeschreiblich. Seine Kiefermuskeln traten vor Anstrengung hervor, während das Blut warm aus dem Schnitt an meiner Hand quoll. Es malte ein rotes Muster auf Paytons Finger, deren eiserner Griff mich vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. Lange würde er mich mit seinem verletzten Arm so nicht mehr halten können. Millimeter um Millimeter sackte ich in die Tiefe, entglitt mein Arm seinen Fingern. Inzwischen war Sean seinem Bruder zu Hilfe gekommen und hatte Nathaira zur Seite gestoßen, wobei ihm sein Sgian dhu entglitt. Wie lebendige Schlangen wand sich Nathairas Haar um ihren schlanken Körper, als sie sich, einen weiteren Versuch unternehmend, mit ihrer Waffe auf meinen Arm stürzte. Payton drehte sich zur Seite, lenkte seinen Körper in die Klinge und zuckte qualvoll zusammen, als Nathaira ihre Klinge in sein Fleisch trieb.


     


    Plötzlich zogen dunkle Wolken auf, verdunkelten den Tag. Grelle Blitze zuckten über den Himmel und der auffrischende Wind wirbelte Sand und Staub durch die Luft. Das Blaulicht der Streifenwaagen wirkte gespenstisch in diesem unheilvollen Zwielicht.


     


    „Was kann ich denn tun, dass du mir glaubst? Du musst mir vertrauen! Ich liebe dich und werde dich mit meinem Leben verteidigen!“, rief Payton.


    „Ich glaube nicht, dass ich dir jemals wieder vertrauen kann. Dafür ist es zu spät.“


     


    Hatte ich wirklich jemals an ihm gezweifelt? Hatte ich nicht in Wahrheit immer seinen Worten Glauben geschenkt?


     


    Als geisterhafte Erscheinung zeichnete sich Vanoras Antlitz am mittlerweile nachtschwarzen Himmel ab. Es herrschte vollkommene Stille - wie im Auge eines Tornados. Die Welt schien aufgehört zu haben sich zu drehen: Alle waren erstarrt, ihre Blicke einzig auf die Erscheinung am Himmel gerichtet. Wie der durchdringende Klang eines Dudelsacks, erreichte jedes von Vanoras Worte unser Innerstes, verschmolz mit unserem Blut, fand seinen Weg in unsere Seele und durchdrang unsere Herzen:


     


    „Die Kraft eines Fluches mag sich niemals wandeln, doch sollte das Schicksal sich fügen und die Bestimmung erfüllt werden, können alle Kräfte der Natur sich vereinigen und die verfluchten Herzen endlich freigeben. Dieses Opfer der Liebe und das Erbitten der Vergebung sind der Schlüssel. Die Teufel in euren Herzen sind verschwunden und ihr böses Gift durchzieht nicht länger euer Blut. Ich gebe eure Seelen frei, mögen sie nun das alte Leben hinter sich lassen.“


     


    Mit einem letzten Blitz brach die Realität über uns herein. Nichts zeugte mehr von den Geschehnissen dieses Moments. Einzig der scharfe Geruch nach Ozon war Beweis dessen, was sich hier eben zugetragen hatte. Ohne Vorwarnung lief die Zeit weiter. Es blieb keine Möglichkeit, über das Geschehene nachzudenken. Was war es gewesen? Was hatte es zu bedeuten und am Wichtigsten: Was hatte es für Folgen?


    Sean packte Nathaira und die beiden fielen kämpfend zu Boden. Das Blut aus meiner Wunde machte meinen Arm rutschig, immer weiter entglitt ich Paytons Griff. In der ganzen Zeit hielt sein Blick mich gefangen, versicherte mir, dass alles gut werden würde. Da war eine Wahrheit in seinen Augen, die sagte, dass er mich niemals verlassen würde, dass er mich halten würde, bis zum Schluss. Doch nun schwand seine Kraft, sein eigenes Blut bildete zu seinen Füßen bereits eine deutliche Lache und ihm stand der Schweiß auf der Stirn. Ich konnte eines sehen:


    Angst! Payton hatte Angst!


     


    Dessen Welt war vollkommen aus dem Gleichgewicht geraten, als Nathaira so unerwartet angegriffen hatte. Erst ihre schrecklichen Offenbarungen, die nicht nur ihn, sondern auch seine Brüder geschockt hatten. Bereits da musste der Fluch fast vollständig seine Wirkung verloren haben. Denn der Schmerz um den hinterhältigen Mord an Kyle und Nathairas Schuld an den schrecklichen Ereignissen, raubte ihnen allen den Atem. Er fühlte sich so schwach wie ein Kind und konnte seinen Körper kaum unter Kontrolle halten. Cathal schien es ebenso zu ergehen. Der gestählte Krieger sank kraftlos zu Boden und weinte in seine Hände. Die wenigen Worte seiner geliebten Schwester hatten aus ihm einen gebrochenen Mann gemacht. Nach dieser langen Zeit nun mit so starken Gefühlen konfrontiert zu werden, war für Cathal zu viel. Doch Paytons Aufmerksamkeit wurde jäh auf Nathaira gerichtet, als diese ihren Dolch hob und auf Samantha losging. Er hatte sich selbst einen heiligen Eid geleistet! Er würde dieses besondere Mädchen mit seinem Leben beschützen. Nun musste er beinahe hilflos zusehen, wie sie angegriffen wurde. Unter Aufbietung all seiner Kraft setzte er Nathaira nach. Bekam ihr Haar zu fassen und riss sie von der Frau, die er liebte, zurück. Was dann geschah, hatte er einfach nicht vorhersehen können: Samantha stürzte über die Brüstung. Im letzten Moment bekam er sie zu fassen. Klammerte sich an sie, als sei sie das Leben selbst und schwor sich, nicht noch einmal eine Frau in die Tiefe stürzen zu lassen. Diese Wiederholung der Ereignisse, der gleiche verzweifelte Blick in denselben Augen wie damals, den wunderschönen Augen einer Cameron – sollte das seine Bestimmung sein?


    Er war so in diesem Albtraum gefangen, so darauf konzentriert, Sam zu halten, dass er Nathaira beinahe vergessen hatte. Er nahm ihre Bewegung nur aus dem Augenwinkel wahr, doch er kannte ihre Absicht. Sah die Klinge kommen und wusste, was er zu tun hatte: Er würde Sam retten! Er würde alles geben, um die Vergangenheit ungeschehen zu machen, alles tun, um Vergebung zu erlangen. Alles aufs Spiel setzen, um nur noch einmal die Liebe in Sams Augen zu sehen. Mit dieser Hoffnung drehte er sich in Nathairas Stich und schluckte die todbringende Klinge mit seinem Körper. Zuerst hatte er gedacht, der Schmerz des langen, gebogenen Dolches würde ihm schwarz vor Augen werden lassen, doch er täuschte sich. Vanora ließ das Licht schwinden.


    Er hatte es geschafft, seine Schuld zu begleichen, war seinem Herzen gefolgt und hatte um Samanthas Liebe gekämpft. Und genau wie in Vanoras Prophezeiung geschrieben stand, hatte ihre eigene Tochter durch ihren Angriff es ihm überhaupt erst möglich gemacht, sein selbstloses Opfer zu bringen und damit den Fluch endlich zu brechen. Ja, Nathaira hatte den Fluch, den ihre Mutter Vanora vor beinahe drei Jahrhunderten ausgesprochen hatte, durch ihr eigenes selbstsüchtiges Handeln gebrochen.


     


    „Wenn du die Wahrheit erkennst, wird dich die Dunkelheit verschlingen – aber du wirst dabei glücklich sein.“


     


    Die Abschiedsworte von Beathas klangen Payton in den Ohren und tatsächlich wurde er von einem mächtigen Glücksgefühl durchflutet. Der Fluch war gebrochen. Für einen Moment spürte er nicht, wie ihm das Blut die Kleidung tränkte, merkte nicht, wie ihm Samantha immer weiter entglitt, sondern war froh, was auch immer kommen mochte, dieser Unendlichkeit ohne Liebe entkommen zu sein.


    Was auch immer kommen mochte? Er wusste die Antwort bereits: Er hatte genug Männer sterben sehen, im Kampf und auf dem Schlachtfeld, um zu wissen, was eine tödliche Verletzung war, und was nicht. Der Dolch hatte seine Milz durchbohrt, wichtige Blutbahnen durchtrennt und seine Lunge angeritzt. Er hatte bereits jetzt sehr viel Blut verloren und spürte mit jedem Atemzug, das Ende näher kommen. Er bekam keine Luft, hustete und schmeckte Blut. Trotz der Gewissheit, richtig gehandelt zu haben, überkam ihn nun die Angst.


     


    Endlich kam auch Blair in Bewegung. Entschlossen lehnte er sich über die Brüstung und griff mir unter die Arme. Mit einem kräftigen Ruck schafften die beiden Brüder es schließlich, mich über das Geländer zu ziehen. Gemeinsam sanken wir zu Boden. Erst jetzt bemerkte ich die Tränen, die ich vergoss und das Zittern, welches von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Und trotz der Tatsache, dass meine Schulter stoßweise Schockwellen des Schmerzes durch meine Glieder jagte, hatte ich nur Augen für Payton.


    Mir entging, dass Sean im Kampf mit Nathaira und Alasdair lag. Dass er Alasdairs harten Schlägen nicht länger würde standhalten können. Und ebenso wenig ahnte ich, dass die Polizisten bereits die Treppe zum vierten Stock gestürmt hatten und nun mit gezogenen Pistolen für Ordnung sorgen wollten. Dass Nathaira auf die Ordnungshüter losging, war abzusehen gewesen, schließlich schien sie vollends den Verstand verloren zu haben und nur am Rande nahm ich den Schuss wahr, der Nathaira niederstreckte. Dass sie in ihrem Todeskampf gälische Worte vor sich hinmurmelte hätte mich auch dann nicht gewundert, wenn ich direkt neben ihr gekauert hätte, so wie Sean. Und trotzdem erblasste Paytons Bruder und bekreuzigte sich hastig, als ihr Geist ihren Körper verließ und am Himmel ein letzter Blitz zuckte.


    All diese Dinge hatten für mich niemals stattgefunden. Ich hatte nur Augen für den Mann vor mir.


    Payton. Seine Liebe hatte mich gerettet, während ich zugelassen hatte, dass meine Zweifel unser Glück zerstört hatten. Wie dumm ich gewesen war. Und nun, wo ich meinen Fehler einsah, wo ich wusste, wie Unrecht ich ihm getan hatte? Sollte es jetzt zu spät sein? Seine Augenlieder flatterten, er hustete und schnappte nach Luft. Payton! Ich presste meine Hand auf seine Wunde, um die Blutung zu stoppen, doch vergeblich. Seine Hand fasste nach meinem Gesicht, strich mir über die Wange und wanderte weiter zu meinen Lippen. Wieder holte er gepresst Luft.


    „Bitte, …“, brachte er mühsam hervor.


    Mir rannen nun ungehindert die Tränen übers Gesicht. Das konnte nicht passieren. Das durfte doch nicht sein! Aber die Gewissheit in seinem Blick zerstörte meine Hoffnungen.


    „Bitte, … Sam,“, wiederholte er verzweifelt.


    Ich wusste, was er wollte. Einen Kuss. Aber ich wollte ihn nicht küssen, nicht jetzt! Nicht, um ihm dann zu erlauben, einfach zu sterben! Nein, ich wollte, dass er bei mir blieb, mich von nun an jeden Tag küssen würde und mich voller Liebe in den Arm nahm.


    „Payton, bitte bleib bei mir, bleib wach! Der Rettungswagen kommt gleich!“, schrie ich verzweifelt. Ich wollte ihm so viel sagen, ihm befehlen wieder gesund zu werden, ihm einfach verbieten hier so schwach vor mir zu liegen! Ich wünschte mit aller Kraft den Fluch zurück, der ihm ermöglicht hätte, diese Verletzung einfach zu heilen. Einfach für immer weiterzuleben!


    Kraftlos sank seine Hand von meiner Wange.


    „Nein! Payton!“, meine lauten Schluchzer erstickten mich fast.


    Er schloss seine Augen, ich ging mit meinem Gesicht ganz nah an seines heran, flüsterte, nein flehte ihn an:


    „Bitte bleib hier … ich liebe dich, ich brauche dich! Ich kann ohne dich nicht leben, bitte, verlass mich nicht!“


    Zwischen jedem einzelnen Wort küsste ich sein Gesicht, seine Augenlieder, seine kleine Narbe am Kinn und seine Nasenspitze. Ich spürte seinen schwachen Atem auf meiner Haut, als sich unsere Lippen trafen. Verzweifelt küsste ich ihn, und als sich unsere Zungen berührten, vermischten sich auch unsere Tränen.


    Dann regte er sich nicht mehr.


    „Nein!“, rief ich, schüttelte ihn, bis mich der Schmerz in meiner Schulter zwang, aufzugeben. Schließlich wurde ich von einer Sanitäterin beiseite geschoben. Gefühllos lehnte ich am Geländer und sah zu, wie der Rettungsdienst Payton auf eine Trage hievte.


    „Kein Puls, keine Atmung.“, stellte die Sanitäterin nüchtern fest.


    Um die Welt auszublenden, schlug ich mir die Hände vors Gesicht. Ich wollte nichts mehr mitbekommen, wollte keinen Schmerz mehr empfinden und mich nicht länger schuldig fühlen. Das alles wäre ohne mich nie passiert!


    Schließlich kniete Sean neben mir, hob mich hoch und trug mich wie ein Kind die vielen Stufen hinunter, wo er mich ebenfalls in die Hände eines Sanitäters übergab. Die blassen, sorgenvollen Gesichter meiner Freunde hinter der Polizeiabsperrung nahm ich kaum noch wahr.


     


    Auf der Fahrt in die Klinik ging mir eine Frage nicht mehr aus dem Kopf:


    Meine große Liebe – sollte es das schon gewesen sein?


     


    War dies das Ende?


  


  
    Epilog
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    Hier saß ich nun, meine Schulter und meinen ganzen rechten Arm bandagiert und vollgepumpt mit Schmerzmitteln, die es nicht vermochten, die Qualen in meinem Herzen zu lindern, auf einem sterilen, weißen Krankenhausbett. Da meine Mutter hier als Krankenschwester arbeitete, hatte man mich einfach in ein Einzelzimmer gesteckt. Die orangen Wände sollten wohl so etwas wie Gemütlichkeit oder Hoffnung vermitteln, doch der strenge Geruch nach Desinfektionsmittel, gepaart mit dem grellen, künstlichen Licht der Leuchtstoffröhren, brachte dieses Vorhaben zum Scheitern.


    Vom Gang her vernahm ich leise Kims Stimme. Ich hatte schon vor einiger Zeit bemerkt, dass sie zusammen mit Ashley und den Jungs im Flur saß. Eine freundliche Schwester hatte ihnen offensichtlich untersagt mich zu stören, wofür ich ihr sehr dankbar war. Ich war einfach noch nicht so weit. Ich saß schon eine ganze Weile auf der Bettkante, hatte mich aber weder dazu entscheiden können, mich hinzulegen, um wieder zu Kräften zu kommen, noch den Mut aufgebracht, aufzustehen und hinaus zu meinen Freunden zu gehen. Eine weitere Träne fiel mir in den Schoß.


    „Payton.“


    Was hatten die mir nur für Tabletten gegeben? Placebos? Irgendwann musste der Schmerz doch nachlassen! Meine Kehle war noch immer wie zugeschnürt, als ich an den Kuss dachte. Paytons weiche Lippen, sie waren so voller Hunger nach mehr gewesen. Ohne den Schmerz, der ihn immer gezwungen hatte, Abstand zu mir zu halten, hatte er diesen letzten Kuss ausgekostet. Unsere Zungen hatten sich berührt und ein Feuerwerk der Empfindungen ausgelöst. Mit einem leisen und glücklichen Seufzen hatte er das Bewusstsein verloren.


    „Oh Gott, Payton!“


    Nein, ich würde nicht die Kraft aufbringen hinauszugehen, um mich von allen trösten zu lassen. Ich warf mich auf das Bett und vergrub das Gesicht im Kissen, um mein Schluchzen zu dämpfen.


    Eine Berührung an der Schulter ließ mich erschrocken hochfahren. Als ich meinen Besucher ansah, fragte ich mich unwillkürlich: Wie mochte ich wohl aussehen? Meine Augen rot gerändert und verquollen, meine Nase rot vom vielen Schnäuzen und meine Haare noch immer verklebt von getrocknetem Blut. Ganz zu schweigen von dem monströsen Verband um meine Schulter. Trotzdem schenkte er mir ein Lächeln, denn auch an ihm war dieser Tag nicht spurlos vorübergegangen.


    „Hallo Sean!“


    Von seiner unendlichen Fröhlichkeit war nichts zu sehen. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen und ein Dreitagebart bedeckte sein schlankes Gesicht. Seine Lippen waren zu einer sorgenvollen Linie zusammengepresst, doch er tätschelte mir aufmunternd die Hand.


    „Hi, Sam. Kommst du klar? Ashley und ich, … also wir machen uns Sorgen um dich.“


    „Ja, ich denke schon. Gibt es denn schon was Neues? Ist Payton schon aus dem OP?“


    Ich wollte keine Antwort auf diese Frage. Wollte nicht hören, was ich längst wusste, ja was auch Payton gewusst hatte. Dass er es nicht geschafft hatte.


    Sean wich meinem Blick aus, trat vom Bett zurück und fuhr sich verlegen mit der Hand durchs Haar.


    „Nun, …“, murmelte er, „ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, …“


    Obwohl ich es befürchtet hatte, setzte mein Herz aus. Nein! Nein, das war eine Lüge! Ich sprang aus dem Bett, ging auf Sean los, schlug mit meiner gesunden Hand immer wieder auf ihn ein, während meine Schreie und mein Wimmern durch das ganze Stockwerk drangen. Schließlich hielt Sean meine Faust in seinen Händen gefangen und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. Er flüsterte in mein Haar:


    „Sam, hör zu, es tut mir leid, ich weiß, dass du Payton liebst, aber ich schwöre dir, ich werde ihn umbringen, wenn er mich noch einmal fragt, wann er dich endlich sehen kann! Du solltest also schleunigst zu ihm!“


    „Was?!“


    Ich stieß ihn von mir und blickte in ein vollkommen verwandeltes Gesicht. Seine Augen leuchteten vor Glück und er grinste bis über beide Ohren.


    „Was? Bist du wahnsinnig? Warum?“.


    Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    „Sam, entschuldige, ich hätte dich nicht ärgern sollen, aber ich war seit zweihundertsiebzig Jahren nicht mehr glücklich! Ich bin demnach gerade nicht zurechnungsfähig! Und jetzt lauf zu ihm! Los!“


    Und genau das tat ich! Glücklich rannte ich durch die Gänge, stieß fast einen Speisewagen um und wo man eben noch meine verzweifelten Schreie vernommen hatte, konnte man nun mein befreites Lachen hören. Da Payton noch auf der Intensivstation lag und unter strenger Überwachung stand, musste ich mich erst in einen sterilen Überzieher zwängen, ehe man mich zu ihm ließ. Nur noch wenige Schritte. Meine Knie zitterten und mein Herz schlug bis zum Hals. Ich trat durch die Tür.


    Da lag er! Am liebsten wollte ich mich auf ihn stürzen, seinen Körper an mich pressen und mich vergewissern, dass das Herz in seiner Brust wirklich schlug. Aber die vielen Schläuche und Monitore hielten mich zurück.


    Langsam schlug er die Augen auf.


    „Sam, mo luaidh! Da warte ich fast dreihundert Jahre auf dich, lass mich dann beinahe für dich umbringen und dann? Dann liege ich hier und komme fast um, weil ich es nicht aushalte, auch nur einen Moment länger ohne dich zu sein! Komm her!“


    Oh Gott, war ich heute nah am Wasser gebaut! Schon wieder liefen mir die Tränen in wahren Sturzbächen übers Gesicht und ich setzte mich zu ihm. Doch das war Payton nicht genug. Er zog mich zu sich und seine starken Arme raubten mir den Atem.


    „Du schuldest mir noch eine Antwort.“, flüsterte Payton in mein Haar, „Meine dritte Frage, auf die ich eine ehrliche Antwort haben will, ist: Liebst du mich so, wie ich dich liebe? Kannst du ebenso wie ich, keinen Atemzug tun, weil dir die Liebe die Luft abschnürt? Setzt dein Herz ebenso aus wie meines, wenn wir uns nahe sind? Und das Wichtigste: Willst du mich nicht endlich küssen?“


    Ich wollte lachen und weinen, ich konnte nicht schlucken und kaum sprechen:


    „Ich liebe dich!“, war alles, was ich herausbrachte. Mein Herz schlug viel zu schnell in meiner Brust und wir beide wussten, wir würden nicht noch einmal zulassen, dass sich etwas zwischen uns stellte. Wir ertranken im Anblick des anderen und verloren uns in unseren Gefühlen. Zärtlich versanken wir in einem tiefen Kuss. Ein Kuss voller Vergebung für die Vergangenheit, voller Versprechen für die Zukunft und voller unsterblicher Liebe.


     


    In Samanthas Krankenzimmer saß Sean währenddessen grübelnd auf ihrem Bett. Er hob den Blick, als Ashley hereinkam und sich zu ihm setzte. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel und lächelte ihn an. Die Erlebnisse der letzten Stunden hatten die beiden einander näher gebracht. Sean war verzaubert von Ashleys Schönheit und sie fühlte sich in seiner Nähe geborgen und sicher. Die letzten Stunden hatten sie sich unterhalten und gegenseitig immer wieder getröstet. Auch ihre Aussagen bei der Polizei hatten die beiden gemeinsam gemacht, woraufhin Alasdair verhaftet wurde.


    „Na, wollen wir gehen? Die beiden sind hier doch gut versorgt. Du dagegen, …“, fragte Ashley.


    „Ja klar. Ich komme gleich. Geh doch schon mal vor und versuch ein Taxi zu bekommen. Wir müssen vermutlich Sams Eltern so einiges erklären.“, gab Sean zu bedenken.


    „Vielleicht sollten wir einfach noch eine Nacht in einem Motel verbringen, natürlich diesmal nur zu zweit.“, schlug Ashley verführerisch grinsend vor. Ja, dieser Schotte hatte es ihr definitiv angetan!


    Sean stand auf, zog Ashley in seine Arme und küsste sie zärtlich.


    „Das ist eine gute Idee. Allerdings schätze ich, dass du bereits vermisst wirst. Aber Ashley, du musst keine Angst haben, ich habe nicht vor, dich so schnell wieder gehen zu lassen. Jetzt geh Süße. Ich komme gleich nach.“


    Verliebt schwebte Ashley aus dem Krankenhaus - nicht ahnend, welche düsteren Gedanken ihren Liebsten beschäftigten.


     


    Wie ein Tiger lief Sean in Sams Zimmer auf und ab, unschlüssig, was er tun sollte: Konnte er das junge Glück der beiden mit seinem Wissen schon gleich wieder zerstören?


    Musste er es ihnen nicht trotzdem sagen? Er wusste doch nicht einmal mit Sicherheit, dass er alles richtig verstanden hatte!


    Nein, er würde sein Wissen vorerst lieber für sich behalten:


     


    Sein Wissen um Nathairas Fluch!


     


    


  


  
    Der Clan der Stuarts:


     


     


    Cathal Stuart: 29Jahre, Clansoberhaupt


     


    Nathaira Stuart: 27Jahre, Schwester von Cathal


     


    Kenzie Stuart: 17Jahre, stirbt bei dem Überfall


     


    Caitlin Stuart: heiratet Lachlann Cameron


     


    Kinnon Stuart: Bruder von Caitlin, Vater von Grant


     


    Grant Stuart: Vater von Cathal und Nathaira


     


    Alasdair Buchanan: Cathals Gefolgsmann


     


    


  


  
    Der Clan der McLeans:


     


     


    Payton McLean: 19Jahre


     


    Sean McLean: 25Jahre


     


    Blair McLean: 27Jahre, Clansoberhaupt, verlobt mit Nathaira


     


    Kyle McLean: 16Jahre, stirbt bei dem Überfall


     


    Fingal McLean: Vater von Payton, Blair, Sean und Kyle


    

    


  


  
    Der Clan der Camerons:


     


     


    Lachlann Cameron: heiratet Caitlin Stuart, Vater von Eideard


     


    Manus Cameron: 2. Mann von Caitlin, Bruder von Lachlann


     


    Eideard Cameron: Sohn von Lachlann, Vater von Tomas


     


    Tomas Cameron: Mann von Isobel, Vater von Muireall


     


    Isobel Cameron: Payton konnte sie nicht retten


     


    Muireall Cameron: einzige Überlebende


     


    Marta McGabhan: Amme von Muireall


    

    


  


  
    Samanthas Familie:


     


     


    Anna Miller: geb Lewis, Großmutter von Samantha


     


    Lorraine Watts: geb Miller, Mutter von Samantha


     


    Kenneth Watts: Vater von Samantha


     


    Ashley Green: Cousine von Samantha


     


    Onkel Eddie Green: Ashleys Vater


    

    


  


  
    Weitere Personen in Schottland


     


     


    Alison und Roy Leary: Austauschfamilie in Aviemore


     


    Cathy: Verkäuferin im Souvenirshop


     


     


    Personen auf Fair Isle:


     


     


    Vanora: spricht den Fluch aus


     


    Brèagha-muir: Weise Frau die Nathairas Kind abtreibt


     


    Beathas: hütet Vanoras Geheimnisse


     


    Douglas: Mann auf den Fair-Inseln


     


    Uisgeliath: Frau auf den Fair-Inseln


    


  


  
    Gälisches Wörterbuch


     


     


    Daingead!


    Verflucht!


     


    Ifrinn!


    Teufel! / Hölle!


     


    Madain math.


    Guten Morgen.


     


    Bas mallaichte!


    Teufel noch mal!


     


    Mo luaidh. / Mo luaidh, tha gràdh agam ort.


    Mein Schatz. / Mein Schatz, ich liebe dich.


     


    Sguir!


    Hör auf!


     


    Pog mo thon!


    Leck mich am Arsch!


     


    Tha gràdh agad oirre?


    Liebst du sie?


     


    Ciamar a tha thu?


    Wie geht es dir?


     


    Mo charaid.


    Mein Freund.


     


    Seas!


    Halt!


     


    Nighean na galladh!


    Tochter einer Hündin!


     


    Slàinte mhath!


    Prost!


     


    A Dhiobhail!


    Du Teufel!


     


    Latha math!


    Sei gegrüßt! / Guten Tag!


     


    Tha mi duilich.


    Es tut mir leid.


     


    Tapadh leat.


    Danke dir.


     


    Sguir, mo nighean. Mo gràdh ort.


    Hör auf, mein Mädchen, ich liebe dich.


     


    Aonaibh ri Cheile


    Das Motto der Camerons: Lasst uns vereinigen


     


    Cuimhnich air na daoine o’n d’ thanig thu.


    Entsinne dich derer von denen du abstammst.


     


    Sgian dhu


    Bezeichnung für ein kleines Messer, das man im Strumpf trug.


    


  


  
    Danksagung


     


    Was alle Freundschaft bindet,


    ist, wenn Geist zu Geist sich findet.


    (Ludwig Uhland)


     


    Damit danke ich allen, die mich mit ihrer Freundschaft inspiriert, unterstützt und angefeuert haben. Ohne euch wäre ich nie so weit gekommen.


    Auch das fleißige Team vom Lektorat hat meinen grenzenlosen Dank verdient (auch wenn so mancher Verbesserungsvorschlag beinahe schmerzhaft war. Wie zum Beispiel: Hä? Was soll denn das? Wenn es eine Insel ist, dann liegt es logischerweise IM Wasser!! Oder auch das wirklich hassenswerteste Wort aller Zeiten: Plusquamperfekt!!)


    Ich danke euch trotzdem und hab euch immer noch lieb!


     


    Das Beste zum Schluss:


    Schatz, ich liebe dich! Ich könnte mir niemanden wünschen, der mehr an mich glaubt, mich besser unterstützt und sich mehr für mich freut, als du es tust.


     


    Emily Bold


    


  


  
    Bisher von Emily Bold als eBook erschienen:
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    Gefährliche Intrigen: Historischer Liebesroman


     


    The Curse – Vanoras Fluch: Romance, Fantasy


     


    Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe: Historischer Liebesroman


     


     


    Besuchen Sie mich im Internet:


     


    http://www.emilybold.de


     


    


  


  
    Mitternachtsfalke – Auf den Schwingen der Liebe
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    Drew Warring staunt nicht schlecht, als ihm bei der Jagd nach dem Mitternachtsfalken statt des Schmugglers die junge und widerspenstige Julia in die Hände fällt. Doch er ist nicht der Einzige, der hinter dem Falken her ist; auch Julias Verlobter Gregory kann das ausgesetzte Kopfgeld gut gebrauchen. Inmitten dieser Jagd entfacht Drew in Julias Herz ein unbändiges Feuer. Aber unter dem Verdacht, selbst der Mitternachtsfalke zu sein, sieht es nicht so aus, als könne er dieses gefährliche Spiel gewinnen…


    


  


  
    Gefährliche Intrigen
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    England, 1729.


     


    Logan Torrington findet mitten im Wald die junge, verwundete Emma Pears, die auf der Reise zu ihrem Onkel hinterhältig überfallen wurde. Nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht bringt Logan die außergewöhnliche Frau in Sicherheit. Bald jedoch muss er entdecken, dass seine “Elfe”, wie er Emma fortan liebevoll nennt, nicht nur sein Herz gefangen hat, sondern immer noch in allergrößter Gefahr schwebt …
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